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Der Fluch der Baba Yaga

Langsam näherte sich die Gestalt in der Kapuzenkutte dem brodelnden Morast. Irrlichter tanzten über den Sumpf. Hier und da bildeten aufsteigende Gase Blasen, die mit schmatzenden Lauten aufplatzten. Der Boden war weich, federte unter den Schritten. Gras raschelte. Aber kein Nachtvogel schrie, keine Insekten zirpten oder summten, keine Kröte rührte sich. Mit dem Auftauchen der Kapuzengestalt war eine unheimliche Stille eingekehrt.

Die Gestalt breitete die Arme aus. Finstere Zaubersprüche einer uralten Dämonensprache tönten in einer dumpfen Beschwörung auf. »Erscheine«, raunte die Gestalt. »Erscheine!« Und es erschien…


Ein kalter Windhauch strich über die Sumpflandschaft und ließ die Gestalt in der Kapuzenkutte frösteln. Eine dahinjagende Wolkenbank gab den Mond frei. Die fahle Scheibe des nächtlichen Himmelslichtes spiegelte sich im schwarzen Moorwasser, das in schmalen Rinnsalen einem kleinen See entgegenfloß, dessen Grund auch bei hellstem Tageslicht und selbst unmittelbar am Ufer nicht zu erkennen war. Das Wasser war schwarz. Schöpfte man es, rann es fast klar durch die Finger, aber tauchte man die Hand ein, war sie schon wenige Millimeter unter der Oberfläche nicht mehr zu sehen.

Hier und da auf dunkler, morastiger Fläche verstärkte sich das Aufsteigen von Blasen im Rhythmus der beschwörenden Silben. Immer wieder flackerten Irrlichter auf; jene tanzenden Lichtgespenster, die schon so manchen nächtlichen Moorwanderer in die Irre und in den Tod gelockt hatten, selbst wenn er glaubte, die sicheren Pfade gut zu kennen.

Dort, wo die Kuttengestalt stand, war der Boden schon längst nicht mehr sicher. Jeder Fehltritt konnte ins Verderben führen. Eine halbwegs harte Bodenzunge führte, einer Brücke gleich, federnd über unergründlich tiefen Morast. Hier und auf zahllosen kleinen Torfinseln wuchsen dicke, harte Grasbüschel und zuweilen sogar größere Sträucher, die eine trügerische Sicherheit vortäuschten.

Immer noch murmelte die Gestalt die Worte in der uralten Dämonensprache, die es schon gegeben hatte, als der Planet Erde noch eine heiße Stickstoff- und Kohlendioxidhölle voller lavaspeiender Vulkane und in Gewitterstürmen brennenden Methanwolken war; als selbst an die Vorfahren der Dinosaurier noch jahrmillionenlang nicht zu denken war. »Erscheine«, raunte die Gestalt wieder und wieder.

In einiger Entfernung hob sich das Moor.

Das Brodeln verstärkte sich. Über die schwarzen Wasser liefen Wellen, brachten Schaumflocken mit sich. Der Boden begann zu zittern, warf sich auf.

Etwas stieg aus der Tiefe empor.

Die Gestalt in der Kapuzenkutte beendete ihre Beschwörung. Ein Augenpaar funkelte rot wie glühende Kohle. Eine Hand strich die Kapuze zurück, gab Kopf und Gesicht frei. Lange, dunkle Haare umflossen ein blasses Frauengesicht. Aus der Stirn wuchs ein Paar leicht gebogener Hörner empor.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte sich persönlich herbemüht, um ein sehr altes Wesen aus einem sehr langen Schlaf zu erwecken.

Das Haus erhob sich aus dem kochenden und brodelnden Sumpf. Klein und aus Holz, mit verschlossenen Holzläden vor den Fenstern und einem niedrigen Dach aus im Mondlicht morsch wirkenden und in bläulicher Fäulnis glühenden Brettern. Rings um das Haus verfestigte sich der Morast, wurde zu hartem, tragfähigen Boden gebacken, eine Zone, die sich immer mehr ausdehnte, mehrere Meter im Umkreis um das verfallene Haus. Plötzlich kam dieser Prozeß wieder zum Stillstand. Statt dessen schoben sich Holzlatten aus dem fest gewordenen Boden empor und bildeten als Umzäunung die Grenze zwischen Haus und Grund und dem umliegenden Sumpfland. Auf den Spitzen etlicher dieser Zaunlatten steckten ausgebleichte menschliche Totenschädel -und einige von ihnen stammten offenbar auch von Geschöpfen, die zeitlebens nicht unbedingt menschlich gewesen waren…

Stygia registrierte es mit leichtem Unbehagen.

Stumm sah sie weiter zum kleinen Haus hinüber. Dort rührte sich nichts. Stygia wartete ab. Sie hatte Zeit; die ganze Nacht und vielleicht noch viele Nächte. Niemand verirrte sich in diese Einsamkeit. Niemand würde Zeuge dieses Geschehens werden.

Ein eigenartiger, klagender Laut ertönte, ging selbst der Dämonenfürstin durch Mark und Bein. Plötzlich glaubte sie zu erkennen, daß sich unter dem Haus noch etwas befand, das sich bislang nicht gezeigt hatte.

Und dann - öffnete sich knarrend die Tür…

***

Butler William trat ein. Er balancierte ein Tablett mit einer unetikettierten Flasche und zwei Kristallgläsern. »Ein kleiner Willkommensgruß von Lady Patricia«, verkündete er. »Wir sind alle froh, daß Sie noch unter den Lebenden weilen, Professor. Als Mister Tendyke anrief und von Ihrem tragischen Ableben berichtete, waren wir alle in - in einer Art Weltuntergangsstimmung, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«

Professor Zamorra hob die Brauen. »Wenn ich etwas gestatte, dann allenfalls, daß Sie diese beiden Gläser bis knapp über den Eichstrich füllen.«

»Sehr wohl.« William setzte das Tablett geschickt ab, entkorkte die Flasche und schenkte ein. Schwarzgebrannter Whisky aus den Beständen des Llewellyn-Lords. Butler William mußte in der Zwischenzeit, während Zamorra und Nicole in London, Baton Rouge und Miami gewesen waren, weiteren Nachschub aus Llewellyn-Castle geholt haben. Mittels der Regenbogenblumen war das kein sonderlich großes Problem, schrumpfte die Distanz zwischen Château Montagne im französischen Loire-Tal und Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands zu ein paar Schritten zusammen.

Llewellyn-Castle war bis auf weiteres unbewohnt. Lord Bryont Saris ap Llewellyn war gestorben. Sein Geist, seine Seele, sein Bewußtsein, oder wie immer man es auch nennen mochte, war durch die Magie der Erbfolge in den Körper seines Sohnes Rhett übergegangen, der geboren wurde, als Sir Bryont starb. Eines Tages, wenn Rhett groß genug war, würde die Erinnerung aufbrechen, und dann würde auch die Llewellyn-Magie wieder in ihm erwachen. Aber bis dahin war er nicht mehr und nicht weniger als ein kleines Kind, ein Säugling noch. Und um ihn besser schützen zu können, hatten Zamorra und Nicole ihn und seine Mutter, Lady Patricia, einschließlich des Butlers William zu sich ins Château Montagne geholt.

Dafür gab es auch noch zwei weitere Gründe: Hier würde Rhett in Gesellschaft Gleichaltriger aufwachsen können; Pascal und Nadine Lafitte kamen mit ihren beiden Kindern häufig zum Château hinauf, oder man besuchte sie unten im Dorf. Zweitens: Zamorras Diener Raffael Bois wurde allmählich gebrechlich. Er war mittlerweile über Mitte der Achtzig und bemühte sich zwar redlich, seinen Aufgaben gerecht zu werden, aber er schaffte einfach nicht mehr alles so, wie es vielleicht nötig gewesen wäre. Ihn zu pensionieren, hatte Zamorra bislang nicht gewagt; seine Arbeit war Raffaels ganzer Lebensinhalt. Er würde binnen weniger Tage sterben, entband man ihn von seinen Pflichten. Also beschäftigte Zamorra ihn still lächelnd weiter und machte den alten Mann damit glücklich, gleichzeitig aber konnte William, der entschieden jünger war, ihm mehr oder weniger unauffällig zur Hand gehen. Zamorra hatte es sogar so hinzubekommen verstanden, daß es angeblich von Raffaels Beurteilung abhing, ob William bleiben dürfe oder nicht…

Aber bisher war Raffael - so, wie es aussah - mit seinem neuen »Untergebenen« zufrieden. Und William, der ja eigentlich vorwiegend für Lady Patricia und Sir Rhett zuständig war, konnte bisher auch nicht klagen. Man kam miteinander aus.

Vor etwa einer halben Stunde waren Zamorra und Nicole aus den USA zurückgekommen. Sie freuten sich beide auf ein paar ruhige Tage im Château oder auch im Dorf. Die haarsträubende Aktion, mit der Sid Amos versucht hatte, Zamorras Gegner Gerret und Odinsson aus der Reserve zu locken, steckte ihnen beiden noch in den Gliedern. Zamorra hatte dabei als tot gegolten, »ermordet« von Sid Amos, und selbst Nicole war sicher gewesen, daß ihr Lebensgefährte wirklich tot war. Ihrer beider Ansicht nach hatte Sid Amos mit seiner Aktion die Grenzen des Tolerierbaren überschritten. Hinzu kam, daß die Aktion gewissermaßen ein Schlag ins Wasser gewesen war; sie hatten Torre Gerret bereits in den Händen gehabt, aber nach seinem Herzanfall war der alte Mann schneller wieder aus dem Krankenhaus verschwunden, als jemand hinterdrein schauen konnte - und spurlos untergetaucht. Er war und blieb ein ungreifbares Phantom.[1]

Aber das Kapitel lag jetzt erst einmal hinter ihnen. Die Koffer waren zwar noch nicht ausgepackt, aber das hatte ja auch Zeit. »Die nächsten zweihundert Stunden soll jeden Dämon der Teufel holen, der uns zu stören wagt«, hatte Zamorra gesagt.

Sie tranken ihren Begrüßungswhisky auf das Wohl der edlen Spenderin. »Wie geht’s denn Lord Zwerg und seiner Mutter überhaupt?« wollte Nicole wissen.

William hatte Mühe, ernst zu bleiben, als Nicole den Spitznamen nannte, den sie dem kleinen Sir Rhett verpaßt hatte. Der Butler räusperte sich. »Seine - äh - in diesen Jahren noch optisch zwergenhaft erscheinende Lordschaft erfreut sich bester Gesundheit und einer außerordentlichen Stimmkraft«, informierte er. »Mylady hingegen erscheint stets recht müde. Momentan«, er fischte seine Taschenuhr hervor, ließ den Deckel aufspringen und warf einen Blick auf die Anzeige, »dürften sie sich dem erholsamen Schlaf anheimgeben - hoffentlich beide.«

»Na, dann wollen wir mal nicht stören«, sagte Zamorra. »Raffael kümmert sich wie immer um unsere Koffer, nehme ich an?«

»Ihre Annahme ist überaus zutreffend. Ich habe mir erlaubt, den Kamin in der kleinen Bibliothek anzuheizen. Es ist doch schon recht kühl geworden.«

Das mußte ausgerechnet dieser Schotte sagen, der aus einem Kälteloch in den Highlands kam, in dem man selbst im Sommer noch mit vereinzelten Schneefällen rechnen mußte. Kühl? Draußen herrschten fast zwanzig Grad, und damit war es für den beginnenden Frühherbst recht warm.

Aber gegen ein knisterndes Kaminfeuer war nichts einzuwenden.

Die kleine Bibliothek war ein gar nicht so kleiner Raum, in dem man gemütlich vor dem Kamin sitzen und lesen konnte - oder sonstige Dinge treiben. An Büchern gab es einige Regale voller Romane unterschiedlichen Niveaus, von Joyce und Kafka über Böll und Grass bis zu Simmel und Lamont. Zamorras »eigentliche« Bibliothek, die Sammlung von Fachliteratur und alten und uralten Büchern, Schriften, Pergamenten; die sich alle mit Magie, Parapsychologie, Okkultismus, Dämonologie, Mythen und Legenden befaßten, befand sich in einem der beiden Seitenflügel des Châteaus. Solche Schätze, die teilweise weltweit nur in einem einzigen Exemplar existierten, durften nicht eingeräuchert werden.

»Also gut«, lächelte Zamorra. »Richten wir uns dort häuslich ein.« Er beugte sich zu Nicole hinüber und küßte ihre Wange und ihr Ohrläppchen. Dann wandte er sich wieder William zu.

»Vielleicht läßt sich das Abendessen auch dort auftragen, und danach eine Flasche guten Rotweins aus unseren unergründlichen Kellertiefen. Was könnten wir denn da nehmen, warten Sie mal…«

Nicole half aus und bestimmte Sorte und Jahrgang.

Sie siedelten in die kleine Bibliothek über. Eigentlich eine recht untypische Art der Heimkehr. Aber mit Lady Patricia konnten sie sich auch noch später unterhalten, wenn die junge Mutter wieder auf den Beinen war -sie brauchte ihren Schlaf vermutlich mehr als nötig. Und was die Post der letzten Tagen anging, die konnte auch morgen noch gesichtet werden.

Ebenso wie der übliche Heimkehrbesuch in der Dorfschänke.

Warum sollte man nicht auch einmal mit alten Traditionen brechen? Schließlich hatten sie sich beide die Ruhe der ungestörten Zweisamkeit redlich verdient!

***

Mit lautem Knarren wurde die Tür geöffnet, deren Angeln seit vielleicht Jahrhunderten nicht mehr geölt worden waren. Auch das Holz, von der Feuchtigkeit der langen Zeit unter dem Moor ganz verquollen, klemmte. Schließlich sprengte ein heftiger, wütender Ruck sie nach außen.

Dahinter war Finsternis. Stygia vermochte trotz ihres dämonischen Sehvermögens, welches das der Menschen weit übertraf, nicht zu erkennen, was sich im Innern der Hütte befand. Für sie zeigte sich der scheinbar einzige Innenraum des halb verfallenen Holzhauses als eine undurchdringliche, schwarze Wand.

Aus der Schwärze trat jetzt eine Frau hervor.

Sie war alt, uralt. Ein verwittertes, bleiches Gesicht, das Ewigkeiten lang kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte, mit schwarzen Augen, die tief in den Höhlen lagen. Strähniges, schmutziges graues Haar fiel dünn auf die Schultern. Schmale Lippen, wie Bleistiftstriche, unter einer scharf gebogenen Nase verrieten die Liebe zum Haß. Die leicht vorgebeugt gehende Frau trug einen schwarzbraunen, einfachen Kittel, von dem durchdringender Modergeruch ausging. Es war fast ein Wunder, daß die Stoffasern nicht schon bei den ersten Bewegungen auseinanderfielen. Aber vielleicht war es der Schmutz, der sie aneinander haften ließ.

Langsam, schwerfällig, ihrem Aussehen - dem einer Hundertzwanzigjährigen - entsprechend, tappte sie über den hartgebackenen Boden zum Zaun, schritt durch das schmale Tor und schwebte über den Sumpf auf Stygia zu. Ihre Füße berührten weder Gras noch Morast noch Wasser. Lautlos glitt sie heran, bis sie die Dämonenfürstin erreicht hatte. Vor der Fürstin der Finsternis sank sie die drei Handbreiten wieder hinab und stand auf der federnden Landzunge.

Sie war kleiner als Stygia, mußte zu der Teufelin aufblicken. Jetzt, wo sie sich unmittelbar gegenüberstanden, spürte Stygia den Hauch der Macht, der von dieser alten Hexe ausging. In ihr wohnte eine unglaubliche Kraft, und Stygia begann sich zu fragen, ob die Uralte nicht sogar zu den Erzdämonen gehörte, zu den ganz Mächtigen vom Anbeginn des Multiversums. Einige sollte es geben, von denen niemand mehr etwas wußte, die aber noch längst nicht tot waren…

Stumm sahen die beiden Frauen sich an.

Ihre Gedanken fanden und berührten sich.

Sie benötigten keine Worte, um miteinander zu sprechen. Lautlos spielte sich die Verständigung zwischen ihnen ab. Doch selbst die Telepathie mußte zuerst eine gemeinsame Basis schaffen; zu fremd waren sich die Welten, in denen die beiden unheimlichen Wesen existierten. Aber mit der Zeit kam die Verständigung und das Verstehen…

Ein Auftrag. Eine bestimmte Frist, innerhalb derer die Uralte sich diesem Auftrag zu widmen hatte. Dadurch wurde der alte Bann aufgehoben. Die alte Hexe akzeptierte es. Die Fürstin der Finsternis drehte sich einmal um sich selbst, sagte einen Zauberspruch und verschwand in einer Schwefelwolke, um andernorts wieder neu zu entstehen.

Zurück blieb die Uralte, die Hexe, die jetzt verhalten zu kichern begann. Sie drehte sich zu ihrem Haus um, gab ihm einen Wink, und das Haus erhob sich und stakste auf sie zu. Um es herum bewegte sich der Lattenzaun mit den aufgespießten Totenschädeln, und der Boden vor dem Haus verfestigte sich, um sich dahinter wieder in Sumpf aufzulösen. Schließlich hielt das Haus vor seiner Besitzerin an.

Ihr Kichern steigerte sich, wurde zu einem schallenden, giftigen Gelächter. Die Alte begann sich zu drehen, zu tanzen, und in das schwebende Tanzen und Lachen mischte sich ihr wilder, triumphierender Schrei:

»FREI!«

***

In den frühen Abendstunden ließ sich Lady Patricia sehen und zeigte offen ihre Freude und Erleichterung darüber, daß die Todesnachricht sich als Falschmeldung erwiesen hatte. Sie fiel Zamorra förmlich um den Hals, bis Nicole sich vernehmlich räusperte.

»He, ich darf das!« wehrte sich die schottische Lady. »Immerhin hat Bryont ihn seinerzeit doch in den Llewellyn-Clan aufgenommen und gewissermaßen wie einen Sohn adoptiert.« Seit jener Zeit war es Zamorra unter anderem gestattet, einen Kilt mit dem Clansmuster der Llewellyns zu tragen… »Und da ich mit Bryont verheiratet war, ist Zamorra gewissermaßen auch mein Adoptivsohn. Ich werde ja wohl noch meinen Sohn umarmen dürfen, oder?«

»Beim Schnarchzahn der Panzerhornschrexe - hoffentlich verbietest du jetzt deinem Sohn nicht den Umgang mit mir…«, seufzte Nicole. »Muß er auch ›Mutti‹ zu dir sagen?«

»Wenn er Wert darauf legt… aber was den Umgang mit dir angeht, hm… so unanständig freizügig, wie du dich manchmal in der Öffentlichkeit zeigst, und auch noch häufig den ganzen Tag über splitternackt im Château herumläufst, muß ich schon sagen, daß du nicht unbedingt ein seriöser Umgang für einen Angehörigen eines schottischen Adelshauses bist. So skandalös können sich vielleicht die Engländer aufführen, aber wir Schotten sollten doch etwas mehr auf Anstand achten«, schmunzelte die Lady.

»Ich bin weder Engländerin noch Schottin, sondern Französin«, stellte Nicole richtig. »Und außerdem laufe ich nicht immer nackt im Château herum - jetzt zum Beispiel bin ich recht ordentlich bekleidet.«

»Was allerdings äußerst bedauerlich ist«, warf Zamorra ein. »Möchtest du dich nicht vielleicht doch freimachen, Nici? Ich werfe auch noch ein zusätzliches Scheit in den Kamin, damit du nicht frierst…«

»Wüstling! Sexist!« fauchte Nicole.

»Soweit ist es also schon«, spöttelte Patricia gutmütig. »Du schaffst es schon nicht mehr, deine Geliebte selbst zu wärmen, sondern mußt den Kamin anheizen, damit sie nicht friert… ich hatte mir die französischen Männer immer viel feuriger vorgestellt.«

»Das verwechselst du mit den Italienern und Spaniern«, erklärte Nicole.

»In Frankreich sind wir Frauen feurig.«

Sie probierten noch einmal von dem schottischen Whisky. Patricia hielt sich zurück; Alkoholspuren in der Muttermilch waren für »Lord Zwerg« nicht gut.

Raffael Bois servierte das Abendessen. »Wie sieht’s aus - kann ich euch für morgen abend ins Dorf zum Essen einladen?« schlug Patricia vor. »Mostache feiert Neueröffnung.«

Zamorra verschluckte sich fast. »Mostache, der Wirt? Da ist man gerade mal ’ne Woche nicht zu Hause, und schon stellt der alte Vogel das ganze Departement auf den Kopf! Was eröffnet er denn? Und woher hat er das Geld dafür? Sein Gewinn aus der Kneipe reicht doch gerade zum bequemen Leben!«

»Er eröffnet die Kneipe«, verriet Patricia.

Zamorra ließ Messer und Gabel sinken. »Sagt mal, wer hat jetzt nicht mehr alle Tassen im Schrank? Mostache, du, Pat, oder der begriffstutzige Professor Zamorra? Wieso eröffnet Mostache eine Kneipe, die er schon seit Jahrzehnten führt?«

»Äh… ich sagte ›Neu‹-Eröffnung«, betonte Patricia. »Er hat zwei Tage dichtgemacht, herumgebastelt und gemalt und ihr einen neuen Namen und eine etwas veränderte optische Gestaltung gegeben. Jetzt heißt das Lokal nicht mehr ›Zum Weinfaß‹, sondern ›Zum Teufel‹.«

Zamorra seufzte, faßte sich an die Stirn und strich sich dann übers Gesicht. »Wie überaus sinnig«, sagte er. »›Zum Teufel‹. Natürlich, wie hätte er die Schnapsbude auch sonst nennen sollen. Ich wußte gar nicht, daß das Ding vorher schon einen Namen hatte. Da hing doch nie ein Schild.«

»Er sagte, das hätten ihm ein paar Touristen schon vor einem Vierteljahrhundert geklaut, und er habe es nie erneuert, weil ja ohnehin jeder im Dorf wußte, wie die einzige und beste Gaststätte hieß.«

»So, das hat er dir also erzählt«, stellte Nicole fest. »Uns noch nicht. Du scheinst dich ja schon sehr gut hier eingelebt zu haben.«

»Gute Güte, was soll ich tun? Verstaubte Bücher lesen? Also gehe oder fahre ich mit Rhett hinunter ins Dorf, wenn ich ihm nicht gerade die Windeln wechseln oder die Brust geben muß, und unterhalte mich mit den Leuten. Es ist fast wie zu Hause in Cluanie. Gemütlich und ruhig. Man hat noch Zeit zum Plaudern. Und - hier ist das Wetter besser als in den Highlands.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Gehen wir morgen abend ›Zum Teufel‹. Dieser alte Geheimniskrämer. Er hätte uns wenigstens mal was sagen können, schließlich sind wir Stammgäste.«

»Gerade deshalb«, sagte Patricia. »Er wollte euch überraschen, hat sogar so etwas wie einen Montagne-Tisch eingerichtet, speziell für euch und eure Freunde. Weil ihr so oft mit Teufeln und Dämonen zu tun habt, und weil das Dorf euch eine Menge verdankt, sagte er. Er hat diese Änderung zusammen mit dem Ortsvorsteher ausgeknobelt. Laßt euch mal überraschen, wie das Lokal jetzt aussieht.«

»Hoffentlich hat er nicht Stygia oder Eysenbeiß als Bedienungshilfe angestellt«, murmelte Zamorra. »Das kann ja noch heiter werden, zum Teufel! Äh - was hat eigentlich der Herr Pfarrer dazu gesagt?«

Lady Patricia grinste spitzbübisch.

»Der hat versprochen, sich jetzt noch häufiger sehen zu lassen und erwägt die Einrichtung einer Beichtstuhl-Filiale.«

Zamorra hob die rechte Augenbraue.

»Die spinnen, die Gallier!« behauptete er aus tiefster Überzeugung.

***

Die uralte Hexe, die sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wie lange sie schon existierte - Leben konnte man ihr Dasein wohl nicht mehr nennen -, schwebte zurück in ihr Haus. Ein alter Fluch war gelöst, ein Auftrag erteilt. Sie konnte wieder frei atmen. Sie zerrte die klemmende Tür hinter sich zu und ließ sich auf einem dreibeinigen Hocker nieder.

Vieles mußte geschehen sein in der langen Zeit ihrer Verbannung, Die Welt hatte sich verändert. Asmodis, der Unerbittliche, war schon lange nicht mehr der Fürst der Finsternis. Die Hölle befand sich in einer Phase ständiger Veränderungen und Umstürze. Dämonen, die einst unbedeutend gewesen waren, griffen plötzlich nach der Macht - wie Stygia es getan hatte, die neue Fürstin. Die uralte Hexe verstand das nicht. Wieso akzeptierten die Erzdämonen eine Frau als Oberhaupt der Schwarzen Familie? »Das hätte es zu meiner Zeit niemals gegeben«, krächzte sie heiser - und stellte fest, sich an den Gebrauch der Sprache erst wieder gewöhnen zu müssen.

Viele, die sie noch gekannt hatte, gab es nicht mehr; sie waren gejagt und ausgelöscht worden.

Stygia hatte ihr einen Namen genannt.

Das war der Feind.

Und mir ihr, der Uralten, würde er niemals rechnen. Sie war der Joker im teuflischen Spiel. Ihr Name wurde nur in alten Märchen genannt. Wer würde sie ernst nehmen? Wer würde in ihr wirklich eine Gefahr sehen? Nicht jener Mann, den es zu bekämpfen galt!

Der alte Bann war aufgehoben. Ihre lange Gefangenschaft, der endlose Schlaf, war beendet. Stygia hatte ihr die Freiheit gegeben. Doch damit verbunden war die Verpflichtung, Stygias Erzfeind zu jagen. Und die uralte Hexe war sich nicht sicher, ob sie damit einen guten Tausch gemacht hatte. Es lag in der Natur der Teufel, ihre Vertragspartner übers Ohr zu hauen -das galt auch für Geschäfte unter ihresgleichen.

Während der langen, stummen Unterhaltung hatte die Hexe alles über den Feind erfahren, was der Fürstin der Finsternis bekannt war. Es war eine fast unglaubliche Fülle an Informationen, und die Alte war sicher, daß es sich bei dem Feind um einen der legendären Unsterblichen handelte. Denn ein normaler sterblicher Mensch konnte in einem einzigen Leben nicht so viel erreichen, wie es jenem Feind gelungen war.

Die Hexe erhob sich wieder von ihrem Ruheplatz.

Es war an der Zeit, festzustellen, was in ihrem Haus nach so langer Zeit des Verbannungsschlafes noch funktionierte und wie sie diesen Feind erreichen konnte…

***

Stygia schritt durch die Abenddämmerung. Sie wußte, was auf sie wartete und daß es nicht einfach sein würde. Aber es mußte sein; es gab gute Gründe dafür.

Die ukrainischen Sümpfe nördlich von Kiew lagen hinter ihr. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen, das Land verlassen, sich in Frankreich icmaterialisiert. Sie stieg den Hang hinauf zur Altstadt von Barleduc, vorbei an den kleinen verlassenen Häusern, die in geradezu aberwitziger Form in sich verschachtelt waren. Hoch oben erreichte sie den großen Vorplatz, hinter dem sich die alte, mächtige Sandsteinkirche mit dem großen Kreuzbogenportal erhob.

Sie erschauerte.

Aber sie mußte hindurch, wenn sie wirklich erreichen wollte, was sie sich vorgenommen hatte.

Alles in ihr sträubte sich dagegen. Warum konnte er nicht außerhalb der Kirchenmauer wohnen?

Sie wappnete sich mit einer mächtigen Beschwörung und setzte sich wieder in Bewegung. Ehe sie hier heraufgestiegen war, hatte sie im Tal in einem verschwiegenen Hinterhof einen Menschen getötet. Sein Blut, seine Lebenskraft, stärkte sie jetzt in Verbindung mit der Beschwörung. Dennoch fröstelte sie, als sie durch das Portal trat, und sie fühlte, wie sich ihre Haut verhärtete, wie Eiseskälte schmerzhaft nach ihr griff. Sie schloß die Augen, um den Altar und das Kruzifix nicht sehen zu müssen, auch nicht die Reliefs der Heiligenfiguren in den Nischen.

Vorbei an sechs Säulen… und wie schwer ihr jeder Schritt fiel! Sie wollte umkehren, wollte davonlaufen, fortkriechen, sterben…?

Nein! Sie kämpfte dagegen an. Alles an und in ihr schmerzte, jede Bewegung fiel ihr schwer, trotz des Schutzzaubers, den sie um sich gewoben hatte.

Und da war er!

Ihre Zielperson!

Der, für den sie diese Qual auf sich genommen und als Höllenfürstin Heiligen Boden betreten hatte!

Eine Steinfigur. Kunstvoll gearbeitet, vor einem roten Samttuch in seiner Nische stehend und unter einer Wappenkrone postiert: der Lachende Tod!

Stygia war kaum in der Lage, die filigrane Kunst zu bewundern. Eine Menschenfigur, größtenteils skelettiert, zerfallend im Prozeß der Fäulnis und doch hoch aufgerichtet, einen Arm emporgereckt und in der hochgestreckten Hand ein steinernes Herz haltend, das der Totenschädel betrachtete - trotz der Skelettierung auf rätselhafte Weise lächelnd, gar lachend!

Doch es war mehr als nur eine Steinfigur.

In der Figur wohnte er selbst.

Mühsam streckte die Fürstin der Finsternis die Hand aus. Jede Bewegung fiel ihr unsagbar schwer. Aber sie schaffte es, hineinzugreifen in den skelettierten Steinkörper. Sofort fühlte sie das andere im Stein. Ihre Hand drang wie durch eine zähe Masse durch die Knochen, umschloß etwas, zog es heraus - das Herz!

Sekundenlang wog sie es in der Hand.

Dann reckte sie sich empor und legte dieses Herz, das sie seiner Brust entnommen hatte, in seine aufragende Hand.

Rein optisch veränderte sich dabei nichts. Das Herz, das sich im Inneren befunden hatte, war dort unsichtbar gewesen, und es durchdrang jetzt das steinerne Herz in der steinernen Hand, bis es deckungsgleich war.

Im selben Moment geschah es.

Der Lachende Tod erwachte. Er löste sich aus der Steinfigur, sprang von dem kleinen Podest herunter. Zugleich stand die Steinfigur immer noch unverändert in der Nische.

Unverändert?

Nein, etwas schien jetzt anders zu sein als zuvor. War die Steinskulptur nicht wesentlich blasser geworden? Unwirklicher? So, als fehle jetzt etwas von ihrer Substanz?

Der Lachende Tod sah Stygia an, sein Schädel grinste. Er sprach. »Närrin«, vernahm die Fürstin, und es klang irgendwie nachhallend, hohl, tot. Es war, als komme die Stimme aus einer gänzlich anderen Welt. »Närrin«, wiederholte der Lachende Tod. Er warf das Herz in die Luft, blickte hinauf, sah es fliegen, einen Moment schweben und dann wieder fallen, fing es geschickt auf. Abermals warf er es empor, fing es - sein Herz, das nun nicht mehr in seinem Skelettkörper schlug, sondern außerhalb pochte. Ohne ein weiteres Wort schritt er jetzt an Stygia vorbei, summte leise eine Melodie vor sich hin, die sie nie zuvor vernommen hatte. Es schien, als störe ihn die Aura des Kirchenschiffs nicht im mindesten. Er verließ es durch das große Portal.

Stygia floh ihm nach. Sie war erschöpft, als sie endlich wieder ins Freie trat. Sie sah dem Lachenden Tod nach, wie er davonschritt. Immer wieder jonglierte er mit seinem Herzen.

Stygia war ratlos, verwirrt. So hatte sie sich seine Erweckung eigentlich nicht vorgestellt. Er hatte sich weder dafür bedankt, daß sie ihn befreit hatte, noch sich auf ein Gespräch eingelassen. Dabei hatte sie auch ihm einen Auftrag erteilen wollen.

Doch irgendwie spürte sie, daß er auch so ziemlich genau das tun würde, was ihr vorschwebte.

Sie kämpfte gegen einen Schwächeanfall, zog sich mehr taumelnd als gehend in eines der leeren, alten Häuser am Hang zurück und war froh, daß niemand sie jetzt sah. Sie brauchte eine Weile, um sich von der zerstörerischen Wirkung zu erholen, die der Heilige Boden auf sie ausgeübt hatte. Ohne gewissenhafte Vorbereitung wäre sie vielleicht gestorben.

Der Lachende Tod blieb davon unberührt.

Wer oder was könnte auch den Tod töten?

***

Die uralte Hexe wanderte durch die vielen Räume ihres kleinen Hauses. Sie schlurfte durch den aufwirbelnden Staub der Jahrzehnte, vielleicht der Jahrhunderte; wieviel Zeit wirklich verstrichen war, wußte sie nicht; es interessierte sie auch nicht sonderlich. Für sie zählte stets nur das Jetzt. Und mit diesem Jetzt konnte sie schon zufrieden sein.

Ratten und Mäuse quiekten schrill, wenn die Hexe auf sie trat, hetzten verschreckt durch Räume, die seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr betreten worden waren. Überall roch es nach Moder und Zerfall. Spinnweben bildeten dichte Schleier; die Achtbeinigen verharrten erschreckt, mußten sich erst mit der ungewohnten Besucherin abfinden - obgleich eigentlich sie selbst die Besucher waren. Die Hexe wischte einige Gewebe fast achtlos beiseite. Es tat gut, sich wieder bewegen zu können, wieder das Leben zu spüren. Genußvoll zerdrückte sie ein paar der Spinnen, beließ den anderen aber ihre Existenz. Da war es wieder, das Gefühl der Macht über Leben und Tod, das sie so gern auskostete bis zum Exzeß.

Der Raum mit der Knochensammlung… verstaubt wie alle anderen Zimmer, von denen es mehr gab, als es von außen möglich schien. Menschenschädel, mehr oder weniger erhaltene Gerippe, wild durcheinandergeschüttelt bei den schnellen Märschen über die Lande… auch Knochenreste von Wesen, die niemals die Chance gehabt hatten, menschlich zu sein… Allgegenwärtig waren Tod und Verfall.

Die Uralte kicherte. Bedächtig schlurfte sie weiter, wirbelte Wolken von Staub auf, ohne jemals husten zu müssen. Schließlich betrat sie den Raum, in dem ihr Ofen stand.

Das Feuer darin brannte bereits. Hell flackerten die Flammen, ließen Licht und Schatten einen Totentanz aufführen. Der alte eiserne Kohleofen mit dem langen Kaminrohr stand auf vier Beinen, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen von Hühnern besaßen. Um den Ofen lagen locker Zügel, als handele es sich um ein aufgeschirrtes Reittier.

Die Hexe hockte sich vor dem Ofen nieder. Ihre Mundwinkel zuckten vor lautlosem Gelächter. Sie streckte die Hand aus, hinein in die tanzenden Flammen. Die Glut vermochte sie nicht zu verzehren; sie spürte sie nicht einmal. Die Hexe drehte die Hand, schien nach jemandem oder etwas greifen zu wollen und schloß die dürren, knochigen Finger doch nur um scheinbar nichts. Ihre Lippen raunten einen Namen.

»Zamorra«, wisperte sie. »Professor Zamorra. Professor Zamorra deMontagne…«

***

Das Kaminfeuer knisterte immer noch. Die Flammen warfen ein ständig wechselndes Muster von Licht und Schatten über zwei Gestalten, die einander umarmend auf den Fellen vor dem Kamin eingeschlafen waren. Die Lichtmuster krochen über die beiden Körper, als würden sie leben. Die Glut des langsam niederbrennenden Holzes wärmte die beiden Menschen.

Als Lady Patricia sich zurückgezogen und sie in der kleinen Bibliothek alleingelassen hatte, hatten- Zamorra und Nicole sich dem plötzlichen Zauber des Augenblicks hingegeben. Kerzenlicht, das flackernde, lebendige Feuer, ein Glas Wein und die explosionsartig aufflammende, zärtlichwilde Leidenschaft ihrer Liebe, der sie sich bis zur Erschöpfung hingegeben hatten, Zamorras Überleben feiernd, gerade so, als wäre es das erste und letzte Mal, als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Schließlich waren sie vor dem niederbrennenden Feuer ermattet in Schlaf gesunken.

In den Flammen zeigte sich etwas, schälte sich aus dem Flackern hervor. Das faltige Gesicht einer uralten Frau, verwischt und verzerrt wie eine hitzeflirrende Fata Morgana über heißem Wüstensand. Mal wurde es deutlicher sichtbar, dann wieder schwächer. Eine Hand schob sich vor, glühend und flammenumspielt, bewegte sich, als wolle sie nach etwas oder jemandem greifen. Aber auch sie zerfloß ständig. Das immer wieder zerschmelzende und sich neu verfestigende Gesicht bewegte sich, schien zu sprechen, aber kein Laut erklang. Da war nur das leise Zischen und Knistern verbrennenden Kaminholzes.

Zamorra bewegte sich unruhig. Er löste sich aus der Umarmung, wälzte sich herum. Nicole öffnete die Augen. Etwas stimmte nicht. Sie richtete sich halb auf, noch schlaftrunken und im träumenden Nacherleben höchsten Glücks, kaum registrierend, was geschah. Sie sah staunend und ratlos, wie Zamorra im Schlaf die Arme hob, sie abwehrend von sich streckte. Er stöhnte auf. Plötzlich öffneten sich seine Lider, aber die Augäpfel blieben weiß. Nicole streckte eine Hand aus, berührte Zamorras glühende Haut.

Schlagartig wurde er ruhig; die Lider schlossen sich, die angespannten Muskeln seines Körpers erschlafften, und noch unter der Berührung der Hand sank seine Körpertemperatur auf einen normalen Wert ab. Das Kaminholz knackte etwas lauter; Nicole drehte unwillkürlich den Kopf zur anderen Seite; und sekundenlang glaubte sie, im Feuer das Gesicht einer unglaublich alten Frau und eine zupackende Feuerhand zu sehen, aber dann war das Bild wieder verschwunden, und vielleicht war es auch nur ein Traum gewesen. Nichts und niemand konnte hier eindringen und die Bewohner von Château Montagne gefährden; die weißmagische Abschirmung hielt selbst dem mächtigen Lucifuge Rofocale stand. Als Zamorra wieder ruhig atmete, gab sich auch Nicole wieder ihren süßen Träumen hin. Irgendwann in den Morgenstunden brannte die letzte Glut aus. Aber zwei Menschen, eng aneinandergeschmiegt, schenkten sich gegenseitig die nötige Wärme.

***

Die Hexe schüttelte sich, zog ihre Hand zurück. »Zamorra«, murmelte sie. Auf ihrer Handfläche tanzten noch einige Flammen, wurden zu winzigen Funken und erloschen endlich. Die Uralte schüttelte den Kopf.

Es war unglaublich - sie hatte keine Zugriffsmöglichkeit gefunden! Zamorra wurde von einer unglaublich starken Weißen Magie geschützt. Die Hexe hatte die Barriere nicht durchdringen können.

Sie tupfte sich den Schweiß der Anstrengung von der Stirn, trat ein paar Schritte vom Ofen zurück. Noch nie zuvor hatte sie einen solchen Widerstand verspürt, sich so bemühen müssen. Immerhin - etwas von ihrer Kraft mußte noch durchgedrungen sein, denn sie hatte gesehen, wie der Mann sich unruhig bewegte. Er mußte ihre Nähe gespürt haben.

Sie kicherte; er sah sehr gut aus, dieser Mann. Es war eigentlich viel zu schade, ihn zu bekämpfen. Als Lustsklave hätte er ihr viel besser gefallen können. Aber die Fürstin der Finsternis wollte es anders.

Nun, die Frist war noch lange nicht um. Sie hatte erst begonnen. Und wenn Zamorra erst am Ende der Frist in die Gewalt der Hexe kam, konnte sie immer noch mit ihm machen, was sie wollte. Freilich, es mochte ein gewagtes Spiel voller Risiken sein, denn jemand, der sich so enorm abzuschirmen verstand, war gefährlich. Außerdem - sein Amulett…

Davor mußte sie sich schützen, wenn sie ihm gegenüberstand. Vorhin, als er vor dem offenen Kaminfeuer geschlafen hatte, das ihr die Verbindung überhaupt erst ermöglichte, da hatte er es zwar nicht getragen, aber Stygia hatte sie vor dem Amulett gewarnt. Merlin hatte es geschaffen, der gerissene alte Fuchs, der so gern mit dem Schicksal von Menschen spielte…

Es war noch nicht aller Tage Abend, erkannte die Hexe. War die ihr gesetzte Frist um, war sie frei - unabhängig davon, ob sie Zamorra tötete oder nicht. Sie konnte sich also später noch Gedanken um sein Los machen. Sein Tod erschien der Fürstin der Finsternis zwar wünschenswert, war aber nicht Bedingung. Bedingung war, ihn für eine bestimmte Zeitspanne zu beschäftigen, ihn zu jagen und »unter Dampf« zu halten.

Die Alte wußte jetzt, daß sie auf normalem Weg nicht an ihn herankam. Sie konnte die weißmagische Abschirmung nicht durchdringen.

Also mußte sie es anders anstellen. Sie mußte ihn in eine Falle locken.

Hinter ihrer faltenreichen Stirn mit der pergamentenen, leicht rissigen Haut entstand ein teuflischer Plan.

***

Zamorra öffnete die Augen, sah aus dem Fenster, stellte fest, daß es draußen taghell war und sowohl Kerzen als auch Kaminfeuer längst erloschen waren. Neben ihm lag Nicole auf den Fellen, und er fragte sich, warum sie schlafen sollte, wenn er wach war. Also begann er, sie sanft wachzuküssen und zu streicheln, wobei es dann natürlich nicht blieb.

»Wir sind verrückt«, stellte Zamorra fest. »Wofür haben wir eigentlich Schlafzimmer und Betten? Statt dessen finden wir uns hier wieder…«

»Abwechslung muß sein, sprach der Teufel und aß die Suppe mit der Forke«, stellte Nicole trocken fest. »Was Schlafzimmer und Betten angeht - die stehen uns ja trotzdem immer noch zur Verfügung.« Spitzbübisch lächelte sie Zamorra an.

»Pause«, ächzte der. »Erbarmen. Ohne Dusche und Frühstück geht erst einmal gar nichts mehr.«

Etwas später, mit noch von der Dusche feuchtem Haar, tauchte sie mit nur einem engen T-Shirt bekleidet am Frühstückstisch auf. Der alte Raffael, der auftrug, hatte sich schon vor Jahren abgewöhnt, sich über derlei spärliche Bekleidung zu wundern. Er wunderte sich nur darüber, seine Herrschaft zu so ungewohnt früher Stunde vorzufinden, wußte er doch, daß sowohl Zamorra als auch Nicole eher Nachtmenschen waren - vielleicht bedingt durch ihre Anpassung an den Lebensrhythmus der dämonischen Kreaturen, die sie bekämpften und die sich vorzugsweise nachts ihren Aktivitäten hingaben. Dafür wurde normalerweise dann bis in den späten Mittag geschlafen.

»Es liegt vielleicht an der - ähem -etwas ungewohnten Wahl unseres diesnächtlichen Schlafplatzes«, brummte Zamorra, verschmähte Honig und Marmelade und lud sich statt dessen schichtweise Wurst und Schinken aufs Frühstücksbrötchen; er brauchte etwas Handfestes zwischen den Zähnen und spülte mit mehreren Tassen Kaffee nach.

Zwischendurch ließ sich auch Lady Patricia sehen. »Kann ich einen der Wagen haben?« fragte sie. »Ich muß nach Lyon, neue Sachen für Rhett kaufen. Der wächst in einem Tempo aus den Klamotten raus, daß es mir fast unheimlich wird.«

»Aber nicht schneller als jedes andere Baby«, sagte Nicole.

»Das meint Nadine Lafitte auch. Trotzdem könnte er sich etwas mehr Zeit damit lassen. Vielleicht schaue ich auf dem Rückweg erst bei den Lafittes rein.«

»Du weißt, daß du den BMW jederzeit nehmen kannst«, sagte Zamorra.

»Sicher, während eurer Abwesenheit. Aber jetzt seid ihr ja wieder hier, und da frage ich lieber extra…«

Zamorra winkte ab. Patricia erhob sich vom Frühstückstisch und küßte ihn auf die Wange. »Danke, Adoptivsohn«, sagte sie und huschte davon. Zamorra sah ihr kopfschüttelnd nach.

»Was war eigentlich heute nacht los?« fragte Nicole unvermittelt. »Du bist plötzlich sehr unruhig geworden, gerade so, als hättest du gegen einen unsichtbaren Feind gekämpft.«

»Ja?« wunderte sich Zamorra. »Habe ich dich gestört?«

»Nicht der Rede wert. Aber du warst wirklich sehr unruhig, und…«

»Und was?« hakte er nach, als sie zögerte.

»Es war wohl ein Traum. Ich bilde mir ein, ein Gesicht und eine Hand im Kaminfeuer gesehen zu haben.«

Zamorra stutzte.

»Daran erinnere ich mich«, sagte er. »Nicht an deine Reaktion, aber an das Bild. Vielleicht war das der Grund für meine Unruhe. Ich habe davon geträumt, und es war kein schöner Traum, auch wenn ich von den Details nichts mehr weiß. Seltsam, nicht wahr?«

Das fand Nicole in der Tat auch…

***

Die alte Hexe näherte sich ihrem Ofen. Ihre Hand strich fast zärtlich über das heiße Gußeisen, ohne dabei zu verbrennen. »Es ist wieder soweit«, sagte sie. »Wir werden einen Ausritt unternehmen. Darauf hast du lange gewartet, nicht wahr? Vielleicht jahrhundertelang!«

Sie schwang sich auf den Kohleofen, als sei er ein Reittier, und in gewisser Hinsicht war er das auch. Sie griff nach den Zügeln, trieb den Ofen an. Auf seinen vier Hühnerbeinen setzte er sich gehorsam in Bewegung. Die Tür der Hütte, die vorhin noch stark geklemmt hatte, öffnete sich jetzt von selbst. Der Ofen stakste hinaus. Die alte Hexe trieb ihn vorwärts. Rauch stieg aus dem Ofenrohr hoch, das Feuer flackerte stärker. Immer schneller wurde der Ofen.

Die Hexe lenkte ihn. Sie spürte, wohin sie sich zu wenden hatte.

Eine Spur der Verwüstung blieb hinter dem Ofen zurück. Sumpfgras verdorrte, verbrannte zu Asche. Der Boden vertrocknete, wurde steinhart. Und weit hinter der rasch vorwärts reitenden Hexe erhob sich auch ihr Haus. Es folgte, wenn auch wesentlicher langsamer und träger, seiner Besitzerin - ebenfalls auf vier Hühnerbeinen.

***

Stygia hatte sich von ihrem »Kirchgang« wieder einigermaßen erholt. Hinzu kam, daß in einem Ort ganz in der Nähe in dieser Nacht eine Teufelsbeschwörung stattgefunden hatte. Ein Blutopfer war gebracht worden, und Stygia hatte es mit den verbliebenen Resten ihrer Lebenskraft erspürt und die Energie des Blutes für sich abgezweigt; der eigentlich beschworene Teufel erhielt nichts und fuhr, ohne Kenntnis der Hintergründe, deshalb entsprechend erzürnt über seine Anbeter her. Daß es danach ein paar lebende Satansjünger weniger auf der Erde gab, störte Stygia wenig; da hielt sie es mit dem alten Asmodis, dessen Standardspruch bei solchen Gelegenheiten gewesen war: »Mit etwas Schwund muß man immer rechnen.« Und Satanisten wuchsen ständig nach.

Nunmehr konnte Stygia den nächsten Teil ihres großen Planes in Angriff nehmen.

Sie wandte sich nach Griechenland.

In den Morgenstunden materialisierte sie in einer Felsenhöhle. Nur kurz hatte sie mit einem leichten Srhwächeanfall zu kämpfen, aber sie bekam sich rasch wieder unter Kontrolle. Von nun an würde sie keine Kraft mehr verlieren. Die Sache mit dem Lachenden Tod in der Kirche von Bardeluc war der schwierigste und schmerzhafteste Teil ihres Unternehmens gewesen.

Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit.

»Was willst du?« schnarrte der Wächter und hielt ihr seinen Speer entgegen. »Wer bist du, und warum störst du die Ruhe der Lamia?«

Sie maß den Wächter mit einem anerkennenden Blick. »Du bist mutig, daß du es wagst, dich gegen die Fürstin der Finsternis zu stellen. Doch nun gib den Weg frei, Knecht. Ich bin gekommen, den Schlaf deiner Herrin zu beenden.«

»Sie ist nicht meine Herrin, aber ich schulde ihr einen Dienst«, schnarrte der Unheimliche. Er sah aus wie der leibhaftige Tod; unter der Kapuze seiner schwarzen Kutte erkannte Stygia einen Totenschädel. Langsam senkte er den Speer; Stygia merkte, daß ihm die Waffe ungewohnt war. Dennoch hatte er sie erhoben, um jene zu schützen, die im Sarkophag den Todesschlaf hielt.

Stygia trat an den Steinsarkophag heran. Eine blasse Frau lag mit vor der Brust überkreuzten Armen darin, in ein lang fließendes Gewand gekleidet, das vielleicht einmal weiß gewesen war. Aber die Jahrhunderte oder gar Jahrtausende hatten es grau werden lassen.

Die Augen der schwarzhaarigen Frau waren geschlossen; der Mund war leicht geöffnet, und zwei lange Eckzähne Jagen frei über der Unterlippe. Vampirzähne!

Stygia beugte sich über die Lamia. Mit der rechten Hand griff sie nach deren Mund, spreizte die Kiefer weit auseinander. Sie sah den Silberling auf der Zunge der Lamia.

Kurz blickte sie zu dem Totenköpfigen. In seinen Augenhöhlen glomm es fiebrig auf; er schien etwas sagen zu wollen, brachte es aber nicht über die Zahnreihen. »Du kannst sie nicht nehmen, Fährmann, nicht wahr«, murmelte Stygia. »Das ist mein Vorteil.«

Sie nahm die silberne Münze mit der linken Hand aus dem Mund der Lamia - und ließ sich einfach neben dem Sarkophag auf den Boden fallen. Der Totenköpfige ruckte vor, erschlaffte dann aber wieder in Resignation.

Stygia lachte leise. Ihr Fuß berührte die Münze, drückte sie tiefer in den Staub. Eine der Münzen, die einst Judas für seinen Verrat erhalten hatte…

Die Lamia öffnete die Augen und schloß den Mund. Sie richtete sich auf und konnte in der Dunkelheit der Höhle so gut sehen wie die Fürstin der Finsternis. »Du hast mich aus dem Schlaf erweckt.«

»Ich habe einen Auftrag für dich. Ich weckte dich, du bist mir verpflichtet, Lamia. Nun höre, was ich von dir verlange.«

»Sprich, Fürstin.«

Und Stygia sprach.

Die Lamia brach in diabolisches Gelächter aus. »Ah, das ist gut. Das ist ein Auftrag nach meinem Geschmack. Auch wenn er ihm«, und sie deutete auf den Totenköpfigen, »nicht gefallen mag. So spute dich, Charon, folge mir -«

Und dann war Stygia allein in der Höhle.

»Es funktioniert«, murmelte sie zufrieden.

Jetzt konnte sie sich dem nächsten, vorletzten Teil ihres Planes widmen.

Aber das brauchte seine Zeit…

***

Der Lachende Tod schritt nordwärts. Er dachte nicht an Stygia, die ihn erweckt hatte. Sie war eine Närrin; sie ahnte nicht, was es bedeutete, ihn aus seiner langen Verbannung in den Stein erlöst zu haben - was es für sie bedeutete. Eines Tages würde sie es erfahren. Dann, wenn er sie mitnahm auf seine Wanderschaft, die einst durch einen Bannzauber unterbrochen worden war.

Er dachte lieber an die Vergangenheit. An das, was er erlebt hatte in diesem Land, an dessen Grenzen er gebunden war. In dem Land, das er aus eigener Kraft nicht verlassen konnte; und wer würde ihm schon beim Überschreiten der Grenzen helfen?

Niemand hatte es bisher gekonnt. All jene, die er mit sich auf die Wanderschaft genommen hatte, hatten es nicht geschafft, ihm den Weg zu öffnen.

Manchmal erfaßte ihn darüber eine große Trauer. Aber sie währte nie lange. Denn größer als die Trauer war für ihn immer wieder die Gewißheit, länger leben zu dürfen als jedes andere Wesen. Der Tod konnte nie sterben! Und er lachte und summte wieder sein Lied. Er dachte an Verdun. Dorthin war er jetzt unterwegs. Dort hatte er einst die Menschen geerntet. Zu Hunderten, zu Tausenden waren sie gestorben, wenn er lachend über das Schlachtfeld gegangen war und den einen oder den anderen ausgewählt hatte. Er hatte sie fallen sehen wie die Halme unter der Sense. Er hatte über ihre Angst gelacht, über ihre Verzweiflung. Über ihre Dummheit, mit der sie am Leben hingen, an dieser doch so kurzen, vorübergehenden Existenzphase. Warum klammerten sie sich so an dieses irdische Leben? Sie konnten das, wovon sie träumten, doch nie erreichen. Sie lebten nur für ein paar Jahrzehnte, und danach waren sie eine Ewigkeit lang tot - das war doch ein viel dauerhafterer, erstrebenswerterer Zustand! Aber sie verstanden es nicht. Sie wollten nie sterben.

Was kümmerte es ihn?

Er wußte nicht genau, wieviel Zeit vergangen war, seit er das Schlachtfeld von Verdun verlassen hatte. Eines von vielen Schlachtfeldern, aber jenes, das die Menschen selbst das Furchtbarste nannten in dem ersten großen Krieg, der die ganze Welt in Brand gesetzt hatte.

»Ich brauche einen Führer, um diesen Ort wiederzufinden«, sagte der Lachende Tod.

Und er sah einen alten Mann auf der Straße, deutete mit dem Zeigefinger auf dessen Stirn und bedeutete ihm, dem Lachenden Tod zu folgen.

Der alte Mann erschrak.

»Zeige mir Verduns Schlachtfelder«, verlangte der Lachende Tod. »Ich will mich erinnern!«

Der alte Mann starb und begleitete den Lachenden Tod…

***

Wladij Iwanowitsch Smirkoff kam vom Markt. Viel hatte er heute nicht eingenommen; die Menschen kauften immer weniger, weil sie immer weniger Geld hatten, und wenn sie kauften, feilschten sie den Preis soweit herunter, daß Wladij kaum noch davon leben konnte. Aber die anderen wollten auch leben, und er verstand sie nur zu gut.

Der Wert des Geldes verfiel schneller, als man zuschauen konnte. Eine Flasche »Wässerchen« kostete heute schon zehnmal soviel wie vor zwei Jahren, und trotzdem war nicht zehnmal soviel Wodka darin. Wladij war ein einfaches Gemüt; er begriff die Zusammenhänge nicht, wollte sie vielleicht auch nicht begreifen. Plötzlich trat er auf die Bremse seines betagten Shiguli, weil er etwas sah, was es eigentlich nicht geben durfte. Er war noch gut dreihundert Meter von seinem kleinen Häuschen am Dorfrand entfernt, da sah er die Hexe auf ihrem Ofen heranreiten, und sie ritt sein Häuschen einfach nieder. Wladij schrie entsetzt auf, als die Wände zerbrachen und seine Ivana, die er vor dreißig Jahren geheiratet und die ihm drei Söhne und zwei Töchter geschenkt hatte, aus den Trümmern zu flüchten versuchte und von den Hühnerbeinen des Ofens totgetrampelt wurde. Sie schrie nicht einmal. Aber Wladij brüllte um so lauter, denn das war kein Alptraum, aus dem er erwachen würde, und der Ofen galoppierte auf ihn zu. Schrill kicherte die Großmutter aller Hexen, die auf dem Ofen ritt wie auf einem Schlachtroß, und da war sie schon über ihm, der Shiguli zerbarst unter den wilden Trampeltritten, und Wladij hauchte sein Leben aus, als er erkannte, mit wem er es da zu tun hatte.

Eine Spur des Todes und der Verwüstung blieb zurück, und in der Ferne holperte als Nachhut das wandernde Haus der alten Hexe heran, um das zu verstampfen, was der Ofen übriggelassen hatte…

***

Die Kutsche rasselte über das Land. Die Hufe der Pferde hinterließen ebensowenig Spuren wie die hölzernen Speichenräder der Kutsche. Die Pferde machten einen seltsam unwirklichen Eindruck. Es schien, als gehörten sie nicht in die Welt der Menschen. Auf dem Bock der mattschwarz lackierten Kutsche saß eine Gestalt, die in eine ebenfalls schwarze Kutte gehüllt war, die Kapuze so über den Kopf gezogen, daß von diesem nichts zu sehen war. Ein unnatürlicher Schatten verbarg das Gesicht. Die Hände, die Zügel und Peitsche hielten, waren in den weiten, wehenden Ärmeln der Kutte verborgen.

Die Kutschentüren waren verschlossen, die Fenster verhängt, so daß kein Lichtstrahl nach drinnen gelangte.

Denn dort schlief die Lamia…

***

Derweil war Stygia in die Schwefelklüfte zurückgekehrt, um sich dort, in den sicheren Tiefen der Hölle, von den Anstrengungen der diversen Erweckungen zu erholen, um die Winkelzüge ihres Plans noch einmal genau zu überprüfen und gegebenenfalls zu aktualisieren und sich auf ihre nächste Aktion sorgfältig vorzubereiten.

Sie verzichtete darauf, ihrem Thronsaal einen Besuch abzustatten und auf dem doch recht unbequemen Knochenthron vorübergehend Platz zu nehmen; in den sieben Kreisen der Hölle lief alles in den gewohnten Bahnen, wie sie wußte. Stygia versetzte sich also unmittelbar in ihre ureigensten, privaten Gemächer, wo sie die lästige Kleidung sofort auflöste, die sie tragen mußte, um nicht aufzufallen, wenn sie sich auf der Erde zwischen den Menschen bewegte. Hier konnte sie ihre eigentliche Dämonengestalt annehmen; erneut wuchsen die leicht gebogenen Hörner aus ihrer Stirn, und aus ihrem Rücken entfalteten sich fledermausartige Schwingen.

Es wurde Zeit, sich der nächsten Phase ihres Planes zu widmen!

***

Der Lachende Tod hielt inne. Vor ihm und seinem alten Reisebegleiter tauchte der kleine Ort Pierrefittesur-Aire auf. Der alte Mann konnte nicht schnell gehen; daher waren sie nur langsam vorangekommen. Sein Körper besaß nicht mehr die Reserven, die es ihm gestatteten, solche Anstrengungen auf sich zu nehmen.

Was scherte es den Lachenden Tod? Er konnte sich jederzeit andere Begleiter wählen. Es mußte nicht dieser sein.

Er gestattete dem Alten, sich zur Ruhe zu begeben. Augenblicklich sank der Tote am Straßenrand in sich zusammen, vor den ersten kleinen Häusern von Pierrefittesur-Aire, um sich niemals wieder zu erheben.

Ein junges Mädchen auf einem Fahrrad kam die Straße entlang, sah den Lachenden Tod und erschrak. Sie stürzte fast vom Rad, konnte sich gerade noch fangen. Sie starrte den Lachenden Tod entgeistert an. Den alten Mann am Wegesrand registrierte sie dabei kaum.

»Ah, ich gefalle dir, wie?« lachte der Unheimliche. »Willst du nicht meine Begleiterin auf der Wanderschaft werden?«

»Nein«, keuchte das Mädchen entsetzt.

»Aber es ist mein Wunsch«, sagte der Lachende Tod und deutete mit dem Finger auf ihre Stirn.

Sie starb, ließ ihr Fahrrad einfach lallen und folgte ihm. Vergnügt vor sich hin summend, schritt der Lachende Tod weiter aus und warf dabei ab und zu sein Herz in die Luft, um es dann geschickt wieder aufzufangen.

Nach wie vor führte sein Weg nach Norden. Und der Lachende Tod erfreute sich am Anblick seiner jugendfrischen Begleiterin, deren Körper einer langen Wanderung viel leichter gewachsen war als der des alten Mannes.

***

Die uralte Hexe mied Cernigov, obgleich die Stadt auf ihrem Weg lag. Kleinere Orte waren ihr lieber. Dort konnte sie weitaus mehr Angst und Schrecken verbreiten, Gehöfte niederreiten und zerstören, einfach alles, was ihr und dem Ofen in den Weg kam. Immer noch brannte das Feuer in ihm, quoll Rauch aus dem langen Ofenrohr. Und das Haus auf Hühnerbeinen stakste gehorsam hinter seiner Besitzerin her und vollendete das Zerstörungswerk.

Die Uralte wußte, daß sie Aufmerksamkeit erregen mußte. Und das wäre ihr in einer großen Stadt wie Cernigov sicher hervorragend gelungen. Nur… dort waren die Menschen schon zu modern.

Aber ihr Weg führte nahe an der Stadt vorbei. Es war ein Pfad der Zerstörung, der schließlich jedem auffallen mußte - und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Meldereiter nach Sankt Petersburg geschickt wurden, um den Zaren zu informieren - falls es ihn noch gab.

Bis dahin zerstörte und tötete die Hexe weiter. Was interessierten sie die Schicksale sterblicher Menschen? Mochten sie sterben! Die Uralte interessierte nur ihr Auftrag - und ihre Freiheit, die ihr nach Ablauf der Frist zugestanden worden war.

Was danach kam, war eine ganz andere Sache.

***

Aristide Dimitrios wunderte sich über das eigenartige Gefährt, das über die kaum beleuchtete Dorfstraße rasselte. Eine rundum geschlossene Pferdekutsche mit verhängten Fenstern…? Nun gut, hier auf dem Land ging alles noch ein bißchen ruhiger zu als in den Großstädten. Von Hektik und Smog einer Stadt wie Athen waren die Menschen hier noch hundert Jahre entfernt, so schien es manchmal. Es gab nur eine Handvoll Autos und eine Menge Eselskarren, aber eine richtige große Kutsche wie diese hier hatte schon seit vielen Jahrzehnten kein Mensch mehr gesehen. Tiefschwarz war sie, wie ein Schatten in der Nacht, einer Nacht, die nur von ein paar weit auseinander stehenden Gaslaternen etwas aufgehellt wurde. Eine düstere Gestalt hielt vom hohen Kutschbock aus die Zügel; das Gefährt glich in seiner Form fast jenen Wells-Fargo-Kutschen, die stets in Wildwestfilmen von den Indianern oder Bankräubern überfallen wurden.

Dimitrios hatte gerade die kleine Schänke verlassen, in der er sich noch einmal mit ein paar Gläsern Retsina und Ouzo für die Gardinenpredigt seiner Helena und den kommenden Tag gestärkt hatte. So ganz nüchtern war er deshalb nicht mehr, auch wenn in den Gläschen mehr Wasser als Ouzo gewesen war. Aber daß er statt weißer Mäuse gleich eine unheimliche, schwarze Kutsche sah…?

Die stoppte vor ihm ab!

Der Kutscher rührte sich nicht, sah Aristide nicht einmal an. Statt dessen wurde die Einstiegstür der Kutsche von innen geöffnet.

Drinnen brannten Kerzen!

»Ich träume«, murmelte Aristide. Durch die verhängten Fenster war nicht der geringste Lichtschimmer gefallen, und Kerzen in einer Kutsche? Liefen die nicht Gefahr, bei dem Gerassel und Gerumpel aus den Haltern zu fallen und die Kutsche in Brand zu setzen?

»Steig ein«, sagte eine verführerische Frauenstimme.

»Wer? Meinen Sie mich?« fragte Aristide.

»Dummkopf!« kam es zurück. »Siehst du sonst noch jemanden auf der Straße, zu dem ich reden könnte? Worauf wartest du noch?«

Die Frau beugte sich vor, so daß Aristide im Kerzenschein ihr tiefes Dekolleté bewundern konnte. Das weiße Gewand umschloß ihren Körper wie eine zweite Haut, und die Blässe ihres Gesichtes gab ihr im Kerzenschein etwas Unirdisches. Sie winkte Aristide zu.

Er rang mit sich. Einerseits mußte er morgen schon wieder ziemlich früh aufstehen und war ohnehin schon spät dran, weil er sich nicht aus der Gesprächsrunde hatte lösen können, in der es immerhin um so lebenswichtige Dinge wie Europapolitik und Tennis gegangen war. Aber das Angebot, das diese eigenartige Frau ihm machte, war recht eindeutig.

Er war alkoholisiert genug, keine Fragen mehr zu stellen.

Er stieg ein.

Und die Lamia entblößte ihre Vampirzähne, biß zu und trank gierig Aristide Dimitrios’ Blut.

***

Mit dem Besuch in Mostaches umgetauftem Lokal wurde es an diesem Abend nichts. Zamorra und Nicole hatten die in den letzten Tagen eingegangene Post sortiert und festgestellt, daß einige Dinge unaufschiebbar rasch erledigt werden mußten; es war mit dem Ausspannen zumindest für die nächsten 24 Stunden vorbei. So saßen sie beide für den Rest des Tages an Telefonen und PC-Tastaturen, um Anfragen zu beantworten und kurze Artikel für Fachzeitschriften abzufassen, die dann per DFÜ oder Fax direkt an die jeweiligen Redaktionen verschickt wurden. Zamorra hatte diese Dinge in den letzten Wochen und Monaten etwas schleifen lassen; zum einen war er auf die Einkünfte nicht dringend angewiesen, und zum anderen hatten sie so oft dermaßen viel zu tun gehabt, daß ihnen kaum Zeit geblieben war. Und etwas Erholung war zwischendurch auch immer wieder mal nötig gewesen. Jetzt aber rückten etliche Veröffentlichungstermine näher, und die Arbeit mußte erledigt werden - so oder so. Auch, wenn Zamorra lieber mit Nicole zu ihrem verschwiegenen Badeplatz an der Loire hinuntergefahren wäre, um dort die Sonne zu genießen und später Mostache mit Lady Patricia zusammen einer Heimsuchung biblischen Ausmaßes zu unterziehen.

Aber das war ja nur aufgehoben, nicht aufgeschoben. Und so ging der Tag dahin, bis Zamorra kein Monitorflimmern mehr sehen konnte. Er war auch nicht so recht fit; der sehr unruhige Schlaf und die ungewohnte Zeit zeigten allmählich ihre Wirkung. Also wurde der Rest der Arbeit auf den kommenden Tag verschoben.

In dieser Nacht schlief Professor Zamorra wesentlich ruhiger. Nicht nur des bequemen Bettes wegen.

Er blieb auch von schlechten Träumen verschont. Und deshalb machte er sich über das Traum-Erlebnis vor dem Kaminfeuer in der kleinen Bibliothek keine Gedanken mehr.

***

Einst war er viele Jahrtausende lang als Asmodis der Fürst der Finsternis gewesen. Dann hatte er der Hölle den Rücken gekehrt und sich fortan Sid Amos genannt - manchmal aber auch anders. Je nachdem, in welche seiner Tarnexistenzen auf der Erde er gerade mal schlüpfte, um seinen Geschäften nachzugehen. Unter dem Tarnnamen Sam Dios war er zur Zeit in El Paso bei Tendyke Industries, Ltd. aktiv, um in aller Stille und auf seine Weise Mitarbeiter aus der Firma zu entfernen, die der machtgierigen Parascience-Sekte angehörten. Er fungierte dort gewissermaßen als eine Mischung aus Personalberater und Sicherheitsbeauftragter, handelte in eigener Verantwortung. Und da die T.I. mit unzähligen Tochterfirmen und Filialen weltweit operierte, hatte er in dieser Eigenschaft natürlich jede Möglichkeit, sich in seiner Dienstzeit überall auf der Erde umzusehen.

An sich war es ein Fulltimejob. Aber der Ex-Teufel brauchte keinen Schlaf. Er konnte seine freie Zeit vollständig ausnutzen, um auch noch anderen Plänen nachzugehen. Vor ein paar Tagen hatte er immerhin versucht, Zamorra einen Gefallen zu tun und dessen Erzfeinde Odinsson und Gerret aus der Reserve zu locken.

Er hatte keinen Erfolg gehabt, sein Versuch hatte ihn selbst bei Zamorra und Nicole, die bislang zu ihm gehalten hatten, Sympathien gekostet. Aber damit konnte er leben. Er war Schlimmeres gewohnt.

Nach diesem Fiasko wandte er sich ein paar Tage später in seiner Eigenschaft als T.I.-Angestellter den französischen Filialen des Weltkonzerns zu.

Das kam ihm ganz gelegen - war er doch so erneut in der relativen Nähe Professor Zamorras, und vielleicht ergab sich dabei eine Möglichkeit, noch einmal mit ihm zu sprechen.

Aber bevor er auch nur daran denken konnte, machte er eine andere überraschende Entdeckung…

***

»Feierabend«, stellte Zamorra fest und schaltete das Gerät aus. Er lehnte sich weit zurück, breitete die Arme aus und spreizte die Finger. »Mehr muß wirklich nicht mehr sein.«

Nicole sah von ihrem Arbeitsplatz zu ihm herüber. »Die nächsten Abenteuer sind damit finanziell abgesichert, wie?« schmunzelte sie.

Zamorra winkte ab. »Die nächsten Abenteuer können ruhig ein paar Tage warten. Nach dieser Aktion bin ich nämlich erst mal wieder restlos bedient.« Er war während seiner konzentrierten Arbeit an den Magazin-Texten immer wieder in Schweiß ausgebrochen; kaum jemand, der eine solche kreative Arbeit noch nicht selbst versucht hatte, konnte sich vorstellen, daß sie mindestens ebenso körperlich anstrengend war wie eine Zehn-Stunden-Schicht am Fabrikfließband. Trotz der sitzenden Tätigkeit…

Im Moment träumte Zamorra von einer kühlen Dusche. Als er sich von seinem Arbeitstisch erhob,, der mit seiner geballten Technik eher einer Raumschiffzentrale glich als dem Schreibtisch eines Parapsychologen, schaltete sich die Sprechanlage an, die praktisch sämtliche bewohnte Räume des Châteaus und mittlerweile auch einige Bereiche des immer noch weitgehend unerforschten riesigen Felsenkellers miteinander verband. Raffael Bois meldete sich: »Monsieur, Besuch ist eingetroffen. Mademoiselle Teri Rheken.«

»Uiuiui!« brummte Zamorra. »Sie soll sich wie zu Hause fühlen, wie immer«, schlug er vor. »Bei uns dauert’s noch ein paar Minuten.«

Als er eine halbe Stunde später, frisch geduscht und in einen weichen Bademantel gehüllt - Nicole hielt sich an ihren guten Vorsatz und trug einen knappen Tanga in Hautfarbe - in den Salon trat, stellte er fest, daß die Silbermond-Druidin sich offenbar nicht an die Empfehlung, sich wie zu Hause zu fühlen, gehalten hatte; zumindest kleidete sie sich nicht wie zu Hause, sondern trug Shorts und Bluse. Vor ein paar Tagen war sie noch wie Zamorra und Nicole in Florida gewesen, um den Geburtstag der Peters-Zwillinge in Tendyke’s Home zu feiern, und Zamorra entsann sich schmunzelnd, daß sie da keine Sekunde lang auch nur irgendeinen Faden am Leib getragen hatte.

Teri gewährte Zamorra und Nicole einen innigen Begrüßungskuß, der andere Menschen vielleicht eifersüchtig gemacht hätte. »Was verschafft uns die Ehre deines überraschenden Besuches?« wollte Zamorra wissen.

»Nachdem in Florida nix mehr los ist, dachte ich, ich könnte mal bei Fenrir vorbeischauen, und euer Château liegt ja zufällig am Wege.« Für die Silbermond-Druidin hätte es auf dem Mond erbaut sein können und hätte trotzdem am Wege gelegen; sie bewegte sich per zeitlosem Sprung über den Planeten Erde, und daher gab es für sie keine Entfernungen. »Vielleicht kann ich das alte Graufell überreden, wieder mal nach Mona zu kommen.«

»Mona« war der Druiden-Name für die Insel Anglesey nördlich von Wales, Großbritannien. Dort hatten die beiden Silbermond-Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf eine kleine Hütte, und dort hatte der telepathisch begabte und mit menschlichem Verstand ausgestattete sibirische Wolf Fenrir sich viele Jahre wohl gefühlt, bis er vor einiger Zeit seine Freundschaft zu Naomi Varese entdeckt hatte. Die Frau, die von Zamorra von einem Hexenfluch befreit worden war, lebte als Einsiedlerin etwa achtzehn Kilometer von Château Montagne entfernt in einer kleinen Waldhütte unweit der Ortschaft Montrottier. Fenrir hatte sich dort »häuslich eingerichtet«, und fast konnte man glauben, er genieße jetzt so etwas wie ein »Rentnerdasein«. Alt genug war er allemal; die normale »wölfische« Lebensspanne hatte er längst um viele Jahre überschritten und zeigte sich immer noch fit und tatendurstig.

»Und du möchtest vermutlich, daß wir mitkommen und dir helfen, den alten Beißer zu überreden«, nahm Zamorra an.

Die Frau mit dem bis zu den Hüften fließenden, goldenen Haar nickte. »Wie ich euch kenne, seid ihr doch selbst schon lange nicht mehr bei Naomi gewesen, und ich denke, daß die Frau sich über den Besuch freuen wird.«

Wie sie wenig später feststellten, freute sie sich tatsächlich.

Sie war zwar nach wie vor einsiedlerisch - ein jahrzehntelanges Verhalten legt man nicht innerhalb einiger Monate ab aber sie genoß es, von Freunden besucht zu werden - von wirklichen Freunden. Und das, obgleich sie Professor Zamorra damals fast den Tod gebracht hatte.[2]

Fenrir stieß etwas später zu der Runde; er war auf Jagd in den Wäldern gewesen und hatte sich am Verzehr einiger Wühlmäuse sowie am Erschrecken eines Jägers ergötzt, der eigentlich vom Hochstand aus ein paar Rehe mehr hatte erlegen wollen, als die Abschußquote erlaubte, und dem Fenrir bereits auf dem Weg dorthin die Hosenbeine zerrupft hatte.

Im Moment gefällt es mir hier verflixt gut, teilte er den anderen mit. Naomi ist eine echte Freundin, und sie kann mit ihren weichen Händen wundervoll streicheln! Warum sollte ich also nach Mona zurück? Wenn es hier Winter wird, können wir vielleicht darüber reden, weil ich dann hier keine richtige Jagdbeute mehr machen kann. Dann komme ich auch mal wieder nach Mona und dezimiere eure Büchsen- Vorrä te!

Damit hatte er soweit alles geklärt.

Später, als Naomi allmählich müde wurde und es den Wolf wieder hinaus in den Wald zog, verabschiedeten die Besucher sich. Per zeitlosem Sprung nahm die Druidin Zamorra und Nicole mit zurück ins Château.

»Was macht eigentlich Sara Moon?« fragte Zamorra, als sie mit einer Flasche Wein vor dem Kamin saßen. »Will sie immer noch…?«

»Sie will nicht nur, sie ist dabei«, erwiderte Teri. Merlins Tochter Sara Moon, ebenfalls Silbermond-Druidin, war auch auf der Geburtstagsfeier in Florida gewesen. Dort hatte sie Zamorra verraten, daß sie erneut nach der Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN strebe. Allerdings aus völlig anderen Motiven als früher… und deshalb hatte Ted Ewigk ihr seine Unterstützung bei Planung und Durchführung ihres Vorhabens versprochen - obgleich sie beide einst Todfeinde gewesen waren.

»Sara ist untergetaucht«, berichtete Teri Rheken. »Sie hat uns kein Ziel genannt. Ted ist mit ihr unterwegs, und Gryf hat sich den beiden angeschlossen. Sie wollen irgendwo auf einer der Welten der Dynastie Vorbereitungen treffen. Ich fürchte, da kommt etwas auf uns zu…«

Zamorra hob die Brauen. »Warum haben sie uns nichts davon gesagt?«

»Sara wollte es nicht. Sie will dich nicht in die Sache hineinziehen. Das zumindest hat sie Rob Tendyke und mir erzählt, ehe sie mit Ted und Gryf verschwunden ist. Ich habe dann Teds Freundin Carlotta zurück nach Rom gebracht. Ja, und jetzt bin ich hier.«

»Weißt du, wo sie sich aufhalten?« wollte Zamorra wissen.

Teri zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. »Den Planeten hat mir keiner genannt. Deshalb kann ich nur hoffen, daß es gutgeht. Aber eigentlich dürfte es keine Probleme geben, wenn drei so hochintelligente Köpfe an der Sache arbeiten.«

»Und warum bist du selbst nicht dabei?« fragte Zamorra. »Du wärst Kopf Nummer vier.«

Die Goldhaarige lachte leise. »Ich wollte nicht dabei sein«, sagte sie. »Wir können schließlich nicht davon ausgehen, daß die Höllenmächte in den nächsten Wochen und Monaten Ruhe geben. Mir Sara, Gryf und Ted sind schon drei von uns an einen anderen Plan gebunden. Wer bleibt dann noch, um einzugreifen, wenn die Schwarze Familie mal wieder zulangt? Ihr zwei, Fenrir, ich - Rob Tendyke könnt ihr im Moment auch nicht einkalkulieren, weil er gerade gestern einen Vertrag abgeschlossen hat; er begleitet wieder einmal eine Expedition in unerforschtes Land.«

Zamorra grinste. »Dann ist es ja wunderbar, daß du hier bist - so können wir dich direkt zur Arbeit einspannen, wenn etwas passiert; ab sofort hast du einen schriftlichen Antrag einzureichen, wenn du Château Montagne verlassen willst.«

Die Druidin winkte belustigt ab, weil sie wußte, wie es gemeint war, und Zamorra versuchte, das Grinsen eines satten Haifisches zu imitieren. An seinen bösen Traum vor dem Kaminfeuer dachte er nicht mehr.

Warum auch?

***

Sam Dios, wie er sich zur Zeit nannte, hatte sich unter die Menschen gemischt. Zuweilen bereitete es ihm ein regelrechtes Vergnügen, sich mit ihnen zu unterhalten und sich darüber zu amüsieren, daß sie nicht einmal ahnten, mit wem sie es zu tun hatten. Manchmal, so wie jetzt, ging er dabei sogar größere Risiken ein: Ihm gegenüber am Tisch des Straßencafés saß ein Geistlicher, mit dem er sich bereits fast eine Stunde lang über religionsphilosophische Fragen unterhielt… Der Mann trug seinen Kruzifix-Anhänger unter dem Pullover, was Sid Amos außerordentlich beruhigte… wenngleich er dessen Aura immerhin spüren konnte. Sie hatten sich eher zufällig hier getroffen und noch zufälliger ein Gespräch begonnen, das sich zunächst um Belanglosigkeiten drehte.

Eigentlich hätte Sam Dios in Paris sein sollen. Dort hatte die T.I. ihm ein Hotelzimmer und einen Wagen zur Verfügung gestellt. Aber den brauchte er nicht; er besaß andere Möglichkeiten, sich fortzubewegen, und er studierte gern die sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ändernden Verhaltensweisen der Menschen. Génicourtsur-Meuse war für seine Begriffe ein größeres Dorf; hier kannten und grüßten sich die Menschen noch, wenn sie sich auf der Straße begegneten.

Das Mädchen grüßte niemanden.

In Bluse und kurzem Rock fiel es sowohl Sam Dios als auch dem Geistlichen auf, der etwas irritiert den Kopf schüttelte. »Was haben Sie?« fragte Dios.

»Sehen Sie sich dieses Mädchen da an. Sieht es nicht auch für Sie aus, Mister Dios, als unterhielte sie sich mit einem Unsichtbaren? Reichlich seltsam, nicht? Und…« Er zögerte.

»Und was?« fragte Dios mit stark amerikanisch geprägtem Akzent.

»Es klingt verrückt, ich weiß«, sagte der Geistliche. »Aber ich hatte eben den Eindruck, als sei sie tot.«

»Hm«, machte Dios und gab seine Gedanken nicht preis. Der Mann hatte recht - das Mädchen war tot. Und es bewegte sich trotzdem und plauderte mit einem Unsichtbaren.

Blitzschnell stellte Sam Dios sein Sehvermögen um. Und da entdeckte er das Geschöpf, mit dem sich die Untote unterhielt und das für menschliche Augen unsichtbar blieb, wenn es sich ihnen nicht ganz bewußt zeigen wollte. Ein annähernd skelettierter Wanderer…

Sam Dios erkannte ihn sofort.

Der Lachende Tod war wieder aktiv!

Aber wer, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, war so leichtsinnig gewesen, ihn zu erwecken?

Er mußte es wissen!

Er nutzte die erste sich bietende Gelegenheit, sich von seinem doch recht ungewöhnlichen Gesprächspartner zu verabschieden, und folgte der Spur des Lachenden Todes.

***

Zu dieser Zeit machte sich Stygia daran, die Schlußphase ihres Planes in Angriff zu nehmen. Ihre Derwische berichteten ihr, was in der Welt geschah, und es war mittlerweile genug, um Stygias Feinde in Bewegung zu bringen. Zamorra konnte diese Provokation nicht an sich Vorbeigehen lassen. Er mußte eingreifen - und da die Schauplätze weit genug auseinander lagen, mußte er auch sein Team von Helfern teilen. Dadurch aber schwächten sie sich selbst.

Für eine Weile hatte Stygia befürchtet, der Lachende Tod sei eine Schwachstelle in ihrem Plan. Immerhin hatte er sich sofort entfernt, kaum daß sie ihn aus seiner Starre erweckt hatte. Er war respektlos, hatte ihr nicht gedankt und nicht zugehört, aber das paßte zu ihm.

Doch jetzt tat er von sich aus genau das, was Stygia ihm aufgetragen hätte.

Zamorra und seine Crew waren also beschäftigt. Und Stygia war nach ihrer Ruhepause stark genug, sich zu den Thessalischen Hexen zu begeben.

Sie brauchte das Auge.

***

Der Lachende Tod hatte mit seiner Begleiterin die Ortschaft fast durchwandert, als Sam Dios ihn einholte. Der Ex-Teufel hatte sich in ganz normalem, etwas raschen Schrittempo bewegt wie jeder andere Passant auch. Jetzt sprach er ihn an.

Der Lachende Tod verharrte im Schritt, und seine Begleiterin ebenfalls. Der Tod warf wieder sein Herz in die Luft und fing es auf. »Ich grüße dich, Asmodis, mein Fürst.«

»Der bin ich nicht mehr.«

»Für mich wirst du es immer sein. Du weißt, wie gern ich in meinen Erinnerungen lebe, und du weißt, daß ich stets deine Schlauheit bewunderte. Schließlich hast du es nie gewagt, mich zu wecken.«

»Aus gutem Grund«, sagte Asmodis.

Der Tod lachte. »Was treibt dich um, meinen Weg zu kreuzen, mein Fürst?«

Asmodis nagte an seiner Unterlippe. Er dachte daran, welch ein wertvoller Verbündeter der Lachende war - einst hätte sein können, als Asmodis noch der Herr der Schwarzen Familie gewesen war. Vor allem gegen einen Mann wie Professor Zamorra. Aber weder Asmodis noch einer der anderen Erzdämonen, nicht einmal der große Lucifuge Rofocale, hatten es riskiert, das Herz aus der Herzgrube des Skelettierten zu nehmen und ihn damit zu neuem Leben zu erwecken. Sie wußten genau, was ihrer dann harrte… nicht sofort, aber irgendwann… und auch Dämonen waren nicht absolut unsterblich…

»Ich will deinen Auftrag erfahren«, sagte Asmodis.

Der Lachende Tod jonglierte wieder mit seinem Herz und sah Asmodis verwundert an. »Ich erhielt keinen Auftrag«, gestand er. »Ich befinde mich nur auf meiner Wanderschaft.«

Asmodis schluckte. »Wie? Du wurdest geweckt, ohne daß man dir den Grund nannte, ohne daß man dir einen Auftrag gab? Einfach nur so? Das - ist selbstmörderisch! Das verstehe ich nicht!«

Der Tod lachte wieder. »Vielleicht bin ich zu rasch entschwunden, um mir den Auftrag anzuhören«, sagte er spöttisch. »Aber ich fühle mich auch als mein eigener Herr ganz wohl, und daß ich niemals für etwas Dankbarkeit empfinde, weißt du vielleicht besser als jeder andere, mein Fürst.«

Asmodis nickte.

Ein paar Menschen sahen herüber; sie sahen das Mädchen und Sam Dios, nicht aber den Lachenden Tod. Dios stand so, daß es aussah, als unterhielte er sich mit der Untoten, die der Lachende gezwungen hatte, ihn auf seiner Wanderschaft zu begleiten. Die Szene war unauffällig.

»Du belügst mich nicht? Du bist nicht auf jemanden angesetzt worden - vielleicht auf einen gewissen Professor Zamorra?« fragte Asmodis schnell. Als der Lachende Tod sein Herz wieder einmal hochwarf, schleuderte Asmodis seine rechte Hand einen Gedanken weit. Die künstliche Hand erfaßte das Herz im Zenit der Wurfbahn und kehrte an den Armstumpf zurück. Der Lachende Tod erstarrte und wurde weiß grau.

»Gib es mir zurück, mein Fürst!« bat er eindringlich. »Es gibt noch so viel zu sehen…«

»Wer hat dich geweckt?« fragte Asmodis kalt. Er hielt das Herz in Höhe der Herzgrube. Der Lachende Tod wußte nur zu gut, daß er wieder gebannt sein würde, wenn Asmodis es dorthin zurück praktizierte. Dann mußte der Lachende wieder nach Barle-Duc und auf dem vorspringenden Steinsockel in der Kirchennische warten, bis abermals jemand kam und ihn erweckte.

So wollte es der Fluch, der auf ihm lag.

»Wer hat dich geweckt?« forschte Amos, der immer noch den Verdacht hegte, daß es um Professor Zamorra ging. Der Lachende war eine Waffe, gegen die selbst Zamorras Amulett machtlos sein mußte. Er war eben -der Tod! Und gerade seiner letzten Aktion in Florida wegen war für Asmodis der Gedanke an Torre Gerret naheliegend, Zamorras Todfeind seit dem Kampf um die Unsterblichkeit an der Quelle des Lebens vor gut einem Dutzend Jahren…

Um so überraschender war die Antwort. »Eine Dämonin«, sagte der Lachende. »Ich kenne sie nicht, weiß nicht den Namen dieser«, er kicherte, »recht dornigen Rose. Sie zeigte sich in menschlicher Gestalt, aber der heilige Kirchenboden zeigte sie mir in ihrer wahren Gestalt. Dunkles Haar, schwarze Augen, Stirnhörner, Fledermausflügel und ein Körperbau, der mich fast um meine Gestalt und deren Unzulänglichkeiten weinen lassen könnte.«

»Stygia«, murmelte Asmodis. »Es muß Stygia gewesen sein. Die jetzige Fürstin der Finsternis.«

Der Tod kicherte schrill. »Ein Weib auf dem Thron? Ach, wie weit ist es gekommen mit den Höllischen? Wie froh kann ich sein, daß ich die Schwefelklüfte nicht mein Heim nennen und mich diesem Aberwitz fügen muß! Ein Weib… und dann auch noch ein so närrisches Weib… ah, ich denke, ich werde lange warten, bis ich sie mit auf meine Wanderschaft nehme. Ihr Höllischen sollt schließlich auch etwas davon haben, wenn ihr es schon ausgerechnet einem Weib erlaubt, über euch zu regieren!« Er lachte meckernd voller Spott und Hohn.

Asmodis traf es kaum. Er war Stygia nicht untertan.

Aber sie mußte wirklich närrisch sein. Leichtsinnig. Selbstmörderisch. Oder hatte sie nicht gewußt, was es bedeutete, den Lachenden Tod zu wecken?

Wer ihn weckte, den nahm er mit auf seine Wanderschaft. Nicht sofort, aber früher oder später. Deshalb hatten es weder Asmodis noch andere mächtige Dämonen gewagt, den Lachenden zu wecken. Lieber verzichteten sie darauf, ein so mächtiges und unbesiegbares Wesen gegen ihre Feinde zu mobilisieren. Nicht gegen Zamorra, nicht gegen andere Geister- und Dämonenjäger, nicht gegen die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE DER EWIGEN -und nicht einmal gegen Amun-Re, den zur Zeit in Eis-Tiefen der Antarktis gefrorenen Schwarzzauberer, der mit dem Blut aller Höllendämonen die furchtbaren Namenlosen Alten aus dem Dunkel des Vergessens wieder in die Wirklichkeit hatte beschwören wollen.

Aber Stygia war so dumm gewesen, sich in die Hand des Lachenden Todes zu begeben!

Dadurch war sie dem Tod geweiht. Eines Tages würde er vor sie treten und auf ihre Stirn deuten, und sie würde sterben und ihm folgen. Ob Mensch oder Dämon, hatte in so einem Fall noch nie einen Unterschied gemacht.

Selbst wenn in der Zwischenzeit jemand den Lachenden wieder bannte - spätestens bei seiner nächsten Erweckung würde er sich an sie erinnern. Wenn die Dämonenfürstin dann noch existierte, würde er sie holen.

Es gab kein Entkommen. Der Lachende Tod fand jeden, den er finden wollte. Früher oder später…

Das Mädchen riß Asmodis aus seinen Gedanken. Von einem Moment zum anderen brach die Untote zusammen.

»Schade«, sagte der Lachende Tod. »Du hast mich zu lange abgelenkt, mein Fürst. Ich konnte mich nicht um sie bemühen, sie nicht mehr erhalten. Nun brauche ich einen neuen Weggefährten.« Er hob die Hand und wollte mit dem Finger auf Asmodis’ Stirn zeigen.

Asmodis reagierte so schnell wie selten zuvor in seinem Leben.

Er schleuderte das Herz, das er noch immer umfaßt hielt, hoch in die Luft, und während der Lachende Tod irritiert herumwirbelte und die Hand hochreckte, um es aufzufangen, drehte sich Sid Amos um die eigene Achse, stampfte auf, schrie den Zauberspruch und verschwand in einer Schwefelwolke. An einer anderen, sicheren Stelle tauchte Sam Dios wieder auf, so weit entfernt, daß der Lachende Tod ihn nicht mehr erreichen konnte.

Der aber ließ das tote Mädchen ungerührt liegen und wählte sich einen neuen Begleiter, um seine Wanderschaft auch am späten Abend und in der Nacht noch fortzusetzen.

Der Tod schlief niemals.

***

Natürlich wurde es für die Bewohner von Château Montagne auch an diesem Abend nichts mit dem Besuch in Mostaches Wirtshaus. Teri war nicht sonderlich daran interessiert, sondern mit ihren Gedanken eher bei Fenrir; kein Wunder, war sie doch früher selbst so innig mit dem Wolf befreundet gewesen, wie es jetzt Naomi Varese war. »Eifersüchtig?« fragte Nicole.

Teri protestierte natürlich. »Wir sind immer noch zwei Herzen und eine wölfische Seele«, gab sie zurück. »Warum sonst hätte er mich bitten sollen, in Hollywood einen Filmvertrag durchzuboxen? Er will als ›Der mit dem Costner tanzt‹ auf die Breitwand-Leinwand…«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Du spinnst ja, Druidin.«

»Und wenn schon. Manchmal muß man eben ein wenig verrückt sein. Normal ist doch langweilig…« Und sie lachte dabei, aber erst als Nicole die Echtheit ihres Lachens erkannte, wußte sie, daß Teri tatsächlich nicht eifersüchtig auf Naomi war.

Und da war natürlich auch noch »Lord Zwerg«, mit dem Teri, Frau, die sie war, sich erst einmal beschäftigen mußte - und ihn natürlich vom Schlaf abhielt, was Mutter Patricia zu heimlichen Mordgedanken animierte.

Es herrschte also eine recht vergnügliche Stimmung.

Die Überraschungen kamen erst am nächsten Tag, als gegen Mittag Pascal Lafitte auftauchte.

***

Sid Amos fragte sich, weshalb Stygia ein solches Risiko einging. War sie wirklich ahnungslos? Oder steckte mehr dahinter, als er ahnte? Ein großer Plan, der ihr selbst das Risiko des eigenen Todes wert war?

Er überlegte, ob er eingreifen sollte. Er war sicher, daß sie eine Bosheit ganz besonderer Art plante. Aber was war ihre Absicht?

Er wußte es nicht!

Wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte - er hätte sofort zugeschlagen und sie getötet.

Aber sie hatte ihre Pläne niemandem anvertraut, und deshalb konnte er auch nichts in Erfahrung bringen. Er konnte nur rätseln, abwarten und beobachten.

Aber irgendwie spürte er, daß es um eine ganz große Sache ging…

***

Pascal Lafitte legte Zamorra eine Diskette und einen Haufen Zeitungsausschnitte auf den Tisch. »Da ihr ausnahmsweise wieder mal für ein paar Tage zu Hause seid, dachte ich mir, ich bring’s wie in alten Zeiten persönlich vorbei, statt es per DFÜ in euren Computer einzuhacken.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Da bist du aber ziemlich früh am Tag dran…«

»Weil mich mal wieder die Arbeitslosigkeit gepackt hat«, brummte Lafitte unbehaglich. »Inzwischen bin ich fast soweit, dich zu fragen, ob nicht ein Fluch über mir liegt. Jedesmal, wenn ich wieder Tritt fasse, wird rationalisiert, und du kennst ja den alten Spruch: Zuletzt geheuert, zuerst gefeuert!«

»Und das, obgleich ihr zwei kleine Kinder habt? Greifen da keine Sozialpläne?« wunderte sich Nicole.

»Drüben in Deutschland vielleicht. Hier nicht. Aber ich finde schon wieder einen Job. Außerdem kann ich mich so eher den Kindern widmen.«

»Und den Zeitungsanalysen«, schmunzelte Zamorra. Er hatte einen Haufen Zeitungen aus aller Welt abonniert - vorwiegend tägliche Sensationspresse, weil da am ehesten die Chance bestand, daß über unerklärliche Phänomene berichtet wurde. Zamorra war erfahren genug, das Reißerische der Artikel herauszufiltern und das Blut aus den Zeilen zu wringen, um dann entscheiden zu können, ob die Sache etwas für ihn war oder nicht. Oftmals war er auf diese Weise schon auf Erscheinungen und Geschehnisse gestoßen, die sein Eingreifen erforderten.

Pascal Lafitte half ihm dabei. Der junge Familienvater sortierte in seiner Freizeit vor. Wenn er auf etwas stieß, was für Zamorra interessant sein konnte, schnitt er den Artikel zu Archivierungszwecken aus, las ihn per Scanner in den Computer ein und sandte die Information per Datenfernübertragung ins Château. Und Zamorra und Nicole oblag es dann, eingehendes Material zu sichten und auf Verwertbarkeit zu prüfen. Die Zeitungsoriginale lieferte Pascal bei Gelegenheit nach. Früher war es nur per Zeitungsausschnitt gegangen, aber vor nicht ganz einem Jahr hatte Zamorra Pascal die entsprechende Technik zur Verfügung gestellt, wie er ihm auch für das Lektorat an sich einen angemessenen Obolus bezahlte.

Zamorra betrachtete die Zeitungsausschnitte. »Gleich zweimal fündig an einem Tag?« staunte er. »Und das eine ist ja direkt in unserer Nähe!«

Das war etwas untertrieben. Ein paar hundert Kilometer waren es schon zwischen dem Loire-Schloß und der Gegend im Elsaß, wo Tote gefunden worden waren. Barle-Duc, Pierrefitte, Génicourt… und niemand wußte, woran diese Menschen gestorben waren. Man hatte sie auf der Straße gefunden; sie waren einfach so zusammengebrochen, von einem Moment zum anderen. Und sie stammten jeweils aus dem Ort, in dem der vorherige Tote gefunden worden war. Wenn man diese Orte miteinander verband, erhielt man eine Linie, die von Nord nach Süd führte. Soviel Fantasie hatten die Zeitungsschreiber natürlich nicht aufgebracht, wohl aber Pascal Lafitte, der deshalb diese Todesfälle Zamorra präsentierte. Er sah einen Zusammenhang, und Zamorra konnte sich dieser Ansicht nicht unbedingt verschließen.

Die andere Sache war allerdings noch eindeutiger - Vampiropfer in Griechenland! Die Bißmale waren deutlich erkannt worden.

»Das wäre doch was für Gryf«, überlegte Zamorra.

»Und der ist mit Sara und Ted verschwunden und deshalb nicht greifbar. Also sollte sich einer von uns darum kümmern.«

»Ich«, schlug Nicole vor, heute mit einer Sonnenbrille bekleidet - höchst sinnig im Innern eines Gebäudes, aber irritierender Blickfang für Pascal. Zamorra runzelte die Stirn. »Da wirst du aber nicht so herumlaufen können. Die Griechen sperren dich schneller ein, als du dich umschaúen kannst.«

»Ihre nackten Götter - und Heldenstatuen sperren sie doch auch nicht ein«, protestierte Nicole. »Ich werde mich steingrau anmalen… Nein, im Ernst, Freunde, in der Gegend, in der der Vampir sein Unwesen treibt«, sie deutete auf den Zeitungsausschnitt, »habe ich mal in meiner ach so kurzen Studentenzeit meinen Urlaub verbracht. Ich kenne mich da bestens aus. Wenn du also eine Fremdenführerin brauchst, Chef, kannst du mich anheuern.«

Zamorra hob die Brauen. »Es läuft also darauf hinaus, daß wir Teri das Elsaß-Problem überlassen, ja?«

»Sofern wir uns nicht selbst darum kümmern. Wir müssen vorher nur die Reihenfolge aus würfeln…«

Die Druidin räusperte sich. »Vermutlich habe ich die Elsaß-Fälle schneller gelöst, als du dich entscheiden kannst, welches Kleid du denn in Griechenland einkaufen möchtest.«

»Ach, du könntest mich eigentlich per zeitlosem Sprung direkt in einer Boutique in Athen absetzen. Da kleide ich mich komplett ein, das spart Zeit und Mühe. Warte, ich muß nur eben an Zamorras Scheckheft heran…«

»Ich lasse sofort sämtliche Schecks und Konten sperren!« verkündete Zamorra.

Nicole lächelte ihn an. »Tja, dann wirst du mich wohl aus einem griechischen Gefängnis auslösen müssen, weil ich ja nichts anzuziehen habe…«

Das Telefon unterbrach das unernste Geplänkel. Raffael mußte ein ankommendes Gespräch direkt in den spätmittäglichen Frühstücksraum weitergeschaltet haben. Zamorra beugte sich vor, nahm den Hörer ab und meldete sich.

Und seufzte.

»Ja, Boris«, murmelte er. »Natürlich. Ich habe nur auf deinen Anruf und dein Problem gewartet. Ich habe ja sonst nichts zu tun.«

Die anderen spitzten die Ohren. Zamorra lauschte in den Hörer. »Ja, ich komme«, meinte er schließlich und legte auf. »Unser Freund Boris Saranow. Zwischen Moskau und Kiew ist im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los.«

»Das gibt zu denken, nicht wahr?« sagte Nicole. »Wenn’s an drei Stellen zugleich brennt, ist das bestimmt kein Zufall mehr. Da läuft etwas Großes.«

Zamorra nickte. »So sehe ich’s auch. Vermutlich wird uns nichts anderes übrigbleiben, als uns zu trennen. Ich denke, wir warten noch zwei, drei Stunden, ob noch eine vierte oder fünfte Meldung kommt, danach kümmern wir uns um die Sache.«

Teri Rheken rieb ihre Handballen gegeneinander. »Also schön«, sagte sie. »Ich kümmere mich um die Todesfälle im Elsaß. Vorher bringe ich Zamorra per zeitlosem Sprung nach Moskau und Nicole nach Athen.«

»Aber vorher passiert noch etwas ganz anderes«, grummelte Zamorra. »Und zwar zieht sich eine gewisse Nicole Duval an! Andernfalls ziehe ich ihr den Hosenboden stramm.«

»Welchen Hosenboden?« grinste seine Gefährtin ihn an. »Außerdem wäre das Gewalt gegen Frauen, was erstens strafbar ist und zweitens von schlechtem Charakter zeugt.«

»Manchmal gibt es Schlimmeres«, philosophierte der Dämonenjäger. »Es gibt viel zu tun - delegieren wir es.«

***

Allmählich lernte die alte Hexe, die Welt zu verstehen. Sie zerstörte nicht nur, sie nahm auch Wissen auf, und je mehr sie verstand, desto gezielter wurden ihre Aktionen. Sie legte es jetzt darauf an, dort aufzutauchen, wo viele Menschen waren.

Sie zog eine Straße der Zerstörung durch die russische Stadt Bransk; sie brachte das Wasser des Flusses Desna, an dem die Stadt lag, zum Kochen; sie zerstörte die Gleise der Eisenbahnlinie.

Über das Ausmaß des Schadens machte sie sich keine Gedanken. Das hatte sie früher auch nie getan. Aber sie fragte sich, was sie noch alles anstellen mußte, damit dieser Zamorra endlich auf sie aufmerksam wurde.

Früher, da hätte es vielleicht Wochen und Monate gedauert, bis er endlich gekommen wäre, um gegen sie zu streiten. Deshalb hatte sie, als Stygia ihr die Frist nannte, auch gelacht. Doch so, wie die Sterblichen sich jetzt miteinander verständigen konnten - sie benutzten einen sprechenden Knochen, der an einer aus der Wand kommenden Schnur hing -, mußte dieser Zamorra theoretisch bereits informiert sein. Warum also zeigte er sich nicht, er, der so stark abgeschirmt war, daß die Magie der Uralten ihn nicht direkt erreichen konnte?

Nicht, daß es sie sehr danach drängte, ihm gegenüberzustehen. Denn ihre Freiheit bekam sie so oder so, wenn die Frist verstrichen war.

So ritt sie auf ihrem Ofen weiter in Richtung Moskau, und ihr Haus auf Hühnerbeinen stakste unbeirrbar hinter ihr her.

***

Der Lachende Tod schritt über das einstige Schlachtfeld. Verdun - wieviele französische und deutsche Soldaten waren hier einst in den Schützengräben verblutet? Wie viele vom Kampfgas vergiftet worden? Wie viele waren an Dummheit und Leichtsinn ihrer Politiker und Generäle gestorben? Der Lachende Tod hatte sie nie gezählt. Nicht damals, als er unsichtbar zwischen den Verführten einhergeschritten war und sie zu Hunderten niedergemäht hatte, wie ein Schnitter im Getreidefeld, und nicht jetzt in seinen Erinnerungen. Aber es fiel ihm auf, daß sie damals viel mehr an ihrem Leben gehangen hatten als seine jetzigen Begleiter, bei denen er teuflisch aufpassen mußte, daß sie ihn nicht im Stich ließen wie das junge Mädchen, als er durch das Gespräch mit Asmodis abgelenkt gewesen war.

Aber vielleicht wußten die Menschen der Gegenwart das Leben viel zu wenig zu schätzen. Sie gingen viel gedankenloser damit um, nutzten die Zeit, die ihnen vergönnt war, für Nebensächlichkeiten. Da bereitete es kaum Vergnügen, sie sterben zu sehen. Vielleicht war es in anderen Ländern nicht so - aber der Lachende war an die Grenzen Frankreichs gebunden. Leichtfertig hatte er vor seiner letzten Verbannung ins Kirchenschiff von Barle-Duc ein Versprechen gegeben. Es hinderte ihn, die Landesgrenzen aus eigener Kraft zu verlassen. Er vermochte es nicht einmal mit dem zeitlosen Sprung.

Nur, wenn eine andere Person diese Fähigkeit benutzte und den Lachenden dabei mitnahm, konnte es gelingen. Aber daran war nicht zu denken. Der Lachende Tod hatte während seiner vielen Wanderschaften nie einen Menschen gefunden, der den zeitlosen Sprung beherrschte. Und selbst wenn - als Begleiter auf der Wanderschaft mußte dieser Mensch erst sterben, um als Untoter dem Lachenden zu folgen. Doch nach der Erfahrung des Lachenden erloschen Para-Fähigkeiten mit dem Tod des Individuums…

Er hatte damals vieles nicht bedacht, als er sein Versprechen gegeben hatte.

War er erst einmal außer Landes, galt alles nicht mehr. Aber wie sollte er die Grenze überschreiten, wenn es ihm nicht aus eigener Kraft gelang?

Seine Gedanken kehrten zurück zu der Landschaft, durch die er sich bewegte. Er genoß seine Erinnerungen.

Warum gab es in Frankreich keine Kriege mehr?

***

Die Kutsche wurde kaum noch bei Tage bewegt. Zu viele Menschen aus einer zu fremd gewordenen Kultur waren im Licht unterwegs, und sowohl der Skelettierte in seiner Kapuzenkutte, der auf dem Kutschbock die Peitsche schwang, als auch die Lamia scheuten die Masse der Lebenden. So blieb die Kutsche bei Tage in einsamen Gegenden oder dichten Wäldern verborgen, und die Lamia begann erst bei Einbruch der Abenddämmerung damit, ihre Opfer zu suchen. Manchmal schenkte sie dem Charon einen spöttischen Blick; er war ungeduldiger denn je, denn diese Umgebung behagte ihm noch weniger als jene Felsenhöhle, in der er bisher vergeblich darauf gewartet hatte, seine eigentliche Pflicht endgültig erfüllen zu können.

Die Lamia riß ihre Opfer.

Sie wußte jetzt, daß man sie eine Vampirin nannte. Auch früher hatte sie diese Bezeichnung schon gehört. Aber da hatte man das Wort viel ehrfürchtiger ausgesprochen, und man hatte die Lamia zwar gefürchtet, aber auch respektiert. Jetzt regierten Unglaube und Gleichgültigkeit.

Dabei war sie die Urmutter der bluttrinkenden Rasse…

Und in jeder Nacht nahm sie sich einen oder zwei Spender jenes Lebenstrankes. Schon nach der zweiten Nacht ging Furcht um unter den Sterblichen.

Doch wann würde der Gegner, den Stygia ihr versprochen hatte, endlich auftauchen? Wann würde sie ihren Auftrag erfüllen können?

Das Warten gefiel ihr nicht mehr.

***

Abermals hatte Stygia die Tiefen der Hölle verlassen. In ihr tobte ein Aufruhr der Gefühle, als sie sich ihrem neuen Ziel näherte. Erinnerungen an ihre eigene Vergangenheit wurden wach. Nie hatte es sie hierher zurückgezogen, und jetzt, da sie so weit emporgestiegen war auf der Pyramide der Macht, daß es kaum noch eine Möglichkeit für sie gab, noch mächtiger zu werden, gab es erst recht keine Bande mehr an diesem Ort.

Und doch, wenn sie ihren Plan zu Ende bringen wollte, mußte sie hierher.

Sie benötigte das Auge!

Sie spürte den Bereich der Macht, den zu betreten sie sich anschickte. Hierher konnte sie sich nicht einfach nach Art der Höllenteufel versetzen. Hierher gelangte nur, wer den Weg durch die schmale Felsenschlucht ging, die kein Sterblicher zu finden vermochte.

Die Schlucht führte schräg in die Tiefe. Über ihr wuchsen die Felsen zusammen, ließen sie zu einem Tunnel werden, der sich durch das gewachsene Gestein wand. Stygia fühlte steigendes Unbehagen. Hier half ihr ihr Status als Fürstin der Finsternis nicht mehr.

Es dauerte eine Weile, bis sie in dem verwirrenden System von Höhlen, in die der Tunnel mündete, ihr Ziel fand. Die alten Erinnerungen brachen zwar wieder in ihr auf, aber der Weg durch das Labyrinth von Gängen und Kavernen, die sich erschreckend glichen, war weit. Selbst wenn es einem Unbefugten gelang, in die Schlucht einzudringen, würde er sich hier vermutlich hoffnungslos verirren und zum Opfer und Spielball der Bewohnerinnen werden, die die Ankunft und Anwesenheit einer jeden fremden Entität sehr wohl wahrzunehmen verstanden… Vielleicht schafften es ein paar der Erzdämonen wie Lucifuge Rofocale, Asmodis oder Astaroth. Aber die waren hier ohnehin nicht Feind.

Stygia betrat schließlich den großen, zerklüfteten Hohlraum, den sie gesucht hatte, viele hundert Meter tief unter der Oberfläche granitener Felsen. Hier waren jene, mit denen sie reden mußte.

Sie waren zu dritt.

»Du hast lange gebraucht, um hierher zurückzukehren«, sagte eine von ihnen rauh.

Stygia sank auf die Knie und verneigte sich.

»Ich grüße Euch in Ehrfurcht, Dankbarkeit und Demut, Mutterschwestern«, sang die Fürstin der Finsternis.

***

Boris Iljitsch Saranow begrüßte Zamorra in aller russischer Herzlichkeit mit Umarmung, Freundschaftskuß und einem Glas 80%igem Wodka. Die Überraschung war dem massigen Parapsychologen deutlich anzusehen, der sowohl in Moskau als auch in Akademgorodok, der Stadt der Wissenschaften, forschte und lehrte - und oft genug auch außer Landes eingesetzt wurde; früher allerdings dabei stets unter Aufsicht des KGB. Das war seit dem Ende der Sowjetunion anders geworden; jetzt stand er bei Auslandsaufenthalten unter der Aufsicht des MBR, wie sich der russische Geheimdienst nunmehr nannte.

Parapsychologie bot damals wie heute die Möglichkeit, Menschen und ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu Geheimwaffen zu machen, und das fiel unter die Staatsraison. Und unter das Machtstreben der russischen Mafia, die auch den MBR längst zu unterwandern begonnen hatte…

Saranow gefiel das alles nicht, aber er hatte im Laufe seines Lebens gelernt, damit fertig zu werden. An seinen beruflichen Möglichkeiten änderte der anfangs abrupte und jetzt schleichende Machtwechsel wenig; an seinen Forschungen auch nicht. Und so wie er früher mit Kollegen aus anderen Ländern Zusammenarbeiten durfte, durfte er es auch heute - vorausgesetzt, nicht sein Institut zahlte die Spesen. Da blockten die Finanzverwaltungen der Moskauer Universität und der parapsychologischen Fakultät in Akademgorodok, letztere aus dem Etat des Innenministeriums finanziert, ab. Spesen waren unerwünscht. Mütterchen Rußland mußte sparen; Gevatter Rubel besaß, seit er weltweit konvertierbar geworden war, kaum noch Wert. Ausländische Gastkollegen aber konnten mit Dollars oder D-Mark um sich werfen; beides gern gesehene Valuta.

Also, hatte auch Zamorra seinen Hin- und Rückflug selbst zu bezahlen - was in diesem Fall dank Teris Teleporterkünsten entfiel. Unterkunft bot Saranow, und wenn Zamorra mobil sein wollte, mußte er entweder selbst für ein paar Rubelchen ein Auto mieten oder von Saranow einen Dienstwagen beantragen lassen; in Anbetracht des schlapp wiehernden Amtsschimmelchens einerseits und der Tatsache, daß es den privaten Mietwagen - für »normalverdienende« Russen fast unerschwinglich - in französische Währung umgerechnet für nur ein paar Centimes gab, hatte sich Zamorra für die erste Möglichkeit entschieden.

»Ich hatte dich am Flughafen erwartet«, brummte Saranow. »Nicht aber vor meiner Haustür. Herzlich willkommen. Wie bist du so schnell hergekommen?«

»Das Flugzeug heißt Teri Rheken«, gestand Zamorra.

»Und wo ist Schwesterchen Teri? Warum kommt sie nicht mit herein und läßt sich begrüßen?«

»Weil sie in Frankreich zu tun hat«, sagte Zamorra. »Es gibt eine ganze Reihe von Vorfällen, mit denen wir es zu tun haben. Gib’s zu, du wolltest sie nur abknutschen. Du solltest dir eine Lebensgefährtin suchen, dann hast du jeden Tag was Hübsches zum Anschauen und Liebhaben, towarischtsch.«

»He, dann müßte ich mich aber halbwegs fest binden«, protestierte der russische Professor. »Und dazu fühle ich mich noch nicht bereit. Wer lädt jetzt wen zum Essen ein? Dabei können wir über das Problem reden.«

Zamorra hob die Brauen. »Spesen?«

»Njet.«

»Also lade ich ein. Wo steht dein Telefon? Ich ordere den vom Château aus vorbestellten Mietwagen hierher, und du kümmerst dich um einen Tisch.«

Saranow nickte stirnrunzelnd. »Warum bist du eigentlich allein gekommen?« erkundigte er sich später, als sie in einer Tschaika-Limousine durch Moskau rollten.

»Nicole ist in Griechenland aktiv. Die anderen Freunde sind unabkömmlich. Momentan brennt’s scheinbar überall. So etwas haben wir bisher noch nicht erlebt.«

Er parkte die »Schwalbe« unmittelbar vor dem von Saranow ausgewählten Lokal. Der Professor stieg nur ungern aus; wann hatte er schon einmal Gelegenheit, sich in einem solchen riesigen Luxuswagen chauffieren zu lassen? Er selbst besaß derzeit kein Auto, und die Dienstfahrzeuge waren allenfalls kleine Shigulis, die im Westen unter dem Namen Lada verkauft wurden. Tschaika und ZIL hatten früher fast nur den Mächtigen zur Verfügung gestanden, aber da die mehr auf Volvo und Mercedes umstiegen, wurden die ausgemusterten Regierungsautos von Verleihfirmen übernommen und angeboten - zu Preisen, die nur neureiche Geschäftsleute oder Ausländer mit Devisen bezahlen konnten. Für Zamorra dagegen war der Wagen eher Nostalgie; von einem Cadillac-Modell der beginnenden 60er Jahre abgekupfert, aber im Vergleich zu den sonst angebotenen Klein- und Mittelklassewagen wenigstens geräumig - und er mochte einfach das Aussehen dieses automobilen Dinosauriers. Die Autonärrin Nicole hätte vermutlich noch mehr Freude daran gehabt - und vermutlich über technische Unzulänglichkeiten und Defekte recht undamenhaft geflucht.

Im Restaurant übernahm Saranow die Bestellung. Huhn nach Moskowiter Art. Zamorra ließ sich überraschen und wunderte sich später, was an dieser Moskowiter Art so besonders war - es war eben Huhn. »Huhn ist russische Erfindung«, informierte Saranow ihn ernsthaft. »Und es stimmt dich vielleicht auf die Sache ein.« Er knabberte an einem Hühnerbein. »Auf so was, natürlich nur viel größer, trampelt das Haus durch unser schönes Land.«

Zamorra drohte mit einem wurfbereiten Flügel. »Könntest du dich vielleicht mal so ausdrücken, daß auch ein einfacher Franzose das versteht, towarischtsch?«

Saranow nickte und spülte Teile des Hühnerbeins mit einem großen Schluck Wodka die Kehle hinunter. »Kann ich, Brüderchen Zamorra. Sagt dir der Name Baba Yaga etwas?«

***

Ehrfurcht, Dankbarkeit und Demut! Wie das klang! Registrierten die drei alten Frauen die Verlogenheit in den Worten Stygias? Gingen sie bewußt darüber hinweg? Sie konnten nicht so dumm sein, ihre Tochterschwester nicht zu durchschauen!

Aber keine von ihnen sprach ein Wort. Reglos kauerten sie da. Drei uralte Frauengestalten, mit einer Häßlichkeit verflucht, daß selbst Lucifuge Rofocale ihnen nie die Ehre seines Besuches oder umgekehrt einer Audienz erwiesen hatte. Schmutziggrau, strähnig, dünn und spärlich das ungekämmte Haar, in dem Spinnen und Käfer krochen. Graubraun und zerschlissen die Kutten, in die sie sich kleideten und die Kohlensäcken ähnlicher waren als Gewändern. Lang und splitterig die Nägel von Fingern und Zehen, faltig und fleckig die Haut, runzlig die Gesichter - selbst die Baba Yaga war gegen sie eine ausgesprochene Schönheit. Krasser konnte der Gegensatz zwischen ihnen und Stygia nicht sein, die sich mit ihrem jugendlich-straffen Körper, geflügelt und gehörnt, in diabolisch-strahlender Nacktheit präsentierte.

Ein Unterschied wie Tag und Nacht.

Und doch gab es eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen… seit Jahrtausenden… seit sehr vielen Jahrtausenden, länger, als Menschen denken konnten…

Als nach Minuten immer noch keine Reaktion erfolgte, erhob Stygia sich wieder. Sie schritt langsam weiter auf die drei alten Weiber zu. Leere Augenhöhlen starrten ihr entgegen. Die drei waren blind!

Dennoch registrierten sie alles, was um sie herum geschah, vielleicht sogar um ein Vielfaches deutlicher, als ein Sehender das gekonnt hätte. Sie besaßen ganz andere, feinere Möglichkeiten, ihre Umwelt zu erkennen.

Sie waren die letzten drei ihrer Art -von Stygia einmal abgesehen, aber Stygia war längst nicht mehr wie sie; sie gehörte einer veränderten Nachfolge-Generation an. Sie war zur Dämonin geworden; die drei aber waren das geblieben, was sie schon immer waren: Thessalische Hexen.

Der Begriff bedeutete mehr als eine Herkunftsbezeichnung. Vielleicht war es gar so, daß in grauer Vergangenheit die griechische Landschaft Thessalia nach ihnen benannt worden war…? Wer mochte es heute noch sagen?

»Bleib stehen!«

Eine der drei Alten hob die Hand, spreizte die Finger. Stygia hielt inne. Sie beugte sich der Autorität der Thessalischen Hexen - freiwillig.

»Du hast dich sehr lange Zeit nicht mehr an die Wurzeln deiner Herkunft erinnert«, krächzte eine der drei. Verblüfft stellte Stygia fest, daß sie beim besten Willen nicht sagen konnte, welche der Hexen gesprochen hatte. Oder hatte gar sie selbst diese anklagenden Worte geformt?

»Es gibt für alles, was im Multiversum geschieht, einen Grund«, wich sie aus.

»Schämtest du dich unserer?« wurde ihr vorgeworfen. »Oder aus welchem Grund hast du um deine Abstammung immer ein Geheimnis gemacht? Fühlst du dich als etwas Besseres?«

Da warf sie jäh den Kopf in den Nacken. »Vielleicht bin ich nichts besseres als ihr, aber ich habe zumindest etwas aus mir gemacht!« Während ihr immer noch blind in diesem scheußlichen Höhlenlabyrinth verrottet! fügte sie in Gedanken hinzu. Zu spät erinnerte sie sich, auf welche Weise die Thessalischen Hexen ihre Umwelt sondierten - daß sie unter anderem auch Stygias Gedanken erkennen konnten.

»Verrotten, denkst du. Wie wunderschön ehrfurchtsvoll, dankbar und demütig das doch ist!« höhnten die Hexen.

Stygia wußte, daß sie einen Fehler begangen hatte, als sie die Kontrolle über sich verloren hatte. Sie hatte versäumt, ihre wirklichen Gedanken abzukapseln und den Hexen nur das zu präsentieren, was sie erkennen sollten. Sie straffte sich. Alles oder nichts. Diesmal kontrollierte sie sich besser. »Wenn ihr schon in meinen Gedanken herumschnüffelt, dann wißt ihr natürlich auch, was ich von euch will. Wie lautet eure Antwort, ja oder nein?«

Damit hatte sie die Alten in die Enge getrieben. Jetzt mußten sie zugeben, Stygias Gedanken solange nicht lesen zu können, wie diese sich abkapselte, und damit eine Schwäche eingestehen.

Aber in diesem Punkt unterschätzte Stygia die Hexen. Die ließen sich nicht so einfach aufs Glatteis führen. »Wir möchten die Bitte mit unseren Ohren aus deinem Mund hören, wie es üblich ist. Um was willst du uns ersuchen?«

Es gefiel der Fürstin überhaupt nicht, daß die drei Alten damit den Spieß umgedreht hatten. Aber sie hatte damit gerechnet. Die Thessalischen Hexen waren im Laufe der Jahrtausende nicht dumm gewordeij, Doch Stygia brauchte das Auge. Und sie konnte es nicht mit Gewalt an sich bringen.

Nicht in diesem Fall.

Denn hier zählte ihre Autorität als Fürstin nicht, und sie würde sich höchstens lächerlich machen, wenn sie darauf pochte. Selbst der mächtige Asmodis hatte es nie gewagt, den Thessalischen Hexen Vorschriften zu machen.

Es gefiel ihr wirklich nicht, aber sie mußte sich an die Spielregeln halten. Die Thessalischen hatten es ihr gerade deutlich vor Augen geführt, wie hier der Hase lief. Sie war eine Bittstellerin, mehr nicht. Hier galten keine Befehle.

Fest sah sie in die Augenhöhlen der drei Blinden. »Gebt mir das Auge. Ich muß sehen.«

***

»Großmutter Yaga?« wiederholte Zamorra. »Laß mich nachdenken, Boris… ist das nicht diese alte Märchenhexe, die…«

»Nicht Märchen«, korrigierte Saranow sofort. »Sage, Mythos, Legende -such’s dir aus. Aber mit einem Märchen hat Baba Yaga nichts zu tun.«

»Na schön. Auf jeden Fall Hexe, nicht wahr? Ihr Haus steht auf Stützpfosten, die wie Hühnerbeine geformt sind. Ah, jetzt verstehe ich die Ironie deiner Mahl-Wahl. Hühnerbeine… und wegen der Baba Yaga hast du mich hierher gerufen? Wegen einer Märchengestalt? - Pardon: einer Sagengestalt?« Zamorra schüttelte verständnislos den Kopf. »Jetzt fehlt nur noch, daß du mir erzählen willst, Baba Yaga habe den Nibelungenschatz gefunden, in den Resten des Zeltes des Hunnenkönigs Etzel, der Günther, Hagen und die anderen abmurksen ließ…«

Saranow winkte ab, derweil Zamorra genußvoll am Hühnerfleisch kaute. »Um den alten Etzel kümmern wir uns zu gegebener Zeit. Unter uns Klosterbrüdern gesprochen, halte ich sowohl ihn als auch den Nibelungenschatz für eine Erfindung…«

»Eine russische?« grinste Zamorra.

»Barbar!« polterte Saranow. »Ignorant! Da zeigt sich wieder einmal die Dekadenz des kapitalistischen Westens, die uns leider so viele Jahrzehnte vorenthalten wurde…«

»Zurück zum Thema«, verlangte Zamorra. »Was habe ich mit der Yaga zu tun, oder umgekehrt sie mit mir?«

»Der alte Mythos ist erwacht. Das verflixte Luder zieht eine Spur der Verwüstung durch das Land. Alle Schilderungen stimmen dahingehend überein, daß die auf ihrem Ofen reitende Hexe gesehen wurde, und ihr Haus watschelte treu und brav hinter ihr her. Die Behörden haben meine Fakultät beauftragt, diesen Höllenspuk zu ergründen und möglichst auch zu beenden. Ausnahmsweise haben sie da mal ziemlich rasch und ohne vorherige Schmiergeldaktionen geschaltet; schließlich geht es den Ortsvorstehern ja um ihre Dörfer.«

»Na schön, und warum sitzt du dann noch hier und vertilgst moskowitische Hühner, statt der Baba Yaga gehörig auf die Finger zu klopfen?«

»Nicht moskowitische Hühner, sondern Huhn nach Moskowiter Art«, korrigierte Boris. »Wenn ich anfange, die Zerstörungsaktion mit den mir zur Verfügung stehenden Mittelchen zu klären, dauert das wenigstens ein Vierteljahr, und damit ist noch immer nicht gesagt, daß die Yaga dann auch aufhört, herumzutoben. Es muß wirklich schnell gehen. Dafür, daß sie auf einem wandelnden Ofen unterwegs ist, legt sie ein hübsches Tempo vor. Die Spur beginnt in einem Sumpf bei Kiew in der Ukraine und zielt geradewegs auf Moskau. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie den Kreml zerdeppert?«

»Vermutlich wird dein Vornamensvetter recht betreten dreinschaun«. meinte Zamorra. »Du willst also, daß ich mich der Sache annehme.«

»Schau dir die Verwüstungen an. Und bring die Baba Yaga zur Strecke.« Saranow deutete auf Zamorras Brust, wo unter seinem Hemd das Amulett hing. »Du hast die magisch-technische Möglichkeit dazu, die ich mir erst mühsam erarbeiten müßte. Mach die Yaga unschädlich. Hinterher können wir uns dann eine Erklärung aus den Fingern saugen, die jeden zufriedenstellt. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Es muß doch einen Grund geben, warum sie plötzlich aktiv geworden ist.«

»Frag sie danach - aber erst nach dem Ende ihres Zerstörungsritts!«

Zamorra legte die letzten Hühnerknochen beiseite und säuberte Lippen und Finger mit der Serviette. »Eine Landkarte, am besten eine von militärischer Genauigkeit. Einen Hubschrauber. Und eine Vollmacht des MBR, damit mir niemand im Wege herumsteht, bloß weil er um seine eigenen Kompetenzen fürchtet.«

»Du hast doch noch die alte Generalerlaubnis des KGB, von einem früheren Fall her«, erinnerte Saranow.

»Die gilt sicher auch heute noch. Wir klären das. Mit einem Hubschrauber kann ich dir leider nicht dienen, und was das Kartenwerk angeht - da gibt’s immer noch nichts Aktuelles, sondern nur die alten Blätter aus der Zeit des kalten Krieges. Die stimmen aber teilweise vorn und hinten nicht. Weil sie ja dem bösen kapitalistischen Feind hätten in die Hände fallen können, wurden ganze Dörfer und Hauptverkehrslinien entweder gar nicht oder an Stellen eingezeichnet, wo sie sich überhaupt nicht befinden. Damit wollte man den Feind verwirren. Man selbst kannte ja das eigene Land, und auf ein paar Kilometer mehr oder weniger ist’s auch der Roten Armee und dem KGB nie so genau angekommen…«

»Das sind ja glänzende Voraussetzungen«, murmelte Zamorra. »Warum sagst du nicht gleich, daß wir ein paar Pfadfinder engagieren müssen?«

»Stell dich nicht so an, Brüderchen. Ich dachte immer, du wärst so groß im Improvisieren. Also, wie ist es, hilfst du mir gegen die Yaga oder nicht?«

Zamorra winkte ab. »Würde ich es nicht tun wollen, wäre ich ja wohl erst gar nicht hierher geflogen, oder?«

***

In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen legte die Baba Yaga Pausen ein, hielt in ihrem Zerstörungswerk inne. Schließlich mußte sie hin und wieder ja auch einmal Ausschau halten nach jenem Menschen, um den es der Fürstin der Finsternis ging.

Der Ofen stand wieder in ihrem Haus. Es ruhte in einer kleinen Waldlichtung, hatte die Hühnerbeine eingezogen. Rings um die Hütte ragten wieder die Pfähle auf, die mit Totenschädeln gespickt waren. Ein paar frische Schädel waren hinzugekommen; jene der jüngsten Opfer der uralten Hexe. Mit ihrem Zauber hatte sie sie zu sich geholt.

Nach wie vor brannte das Feuer im Ofen, und wieder schob die Hexe ihre Hand hinein, beschwor Professor Zamorra. Diesmal konnte sie ihn wesentlich deutlicher wahrnehmen, aber sie kam immer noch nicht an ihn heran. Er befand sich zwar nicht mehr unter dem weißmagischen Schirmfeld von Château Montagne, aber auch jetzt war er auf rätselhafte Weise geschützt. Sie vermochte ihn immer noch nicht zu beeinflussen, aber freudig überrascht stellte sie bei ihrer Beobachtung fest, wo er sich befand und was er soeben tat.

Das war ihre Chance.

Diesmal registrierte er die Beobachtung nicht; das seltsame Amulett, das er trug, blockierte in diesem Fall auch seine Wahrnehmung. Weder er noch der massige Mann ihm gegenüber merkten, daß sie aus dem Unsichtbaren heraus beobachtet wurden - genauer gesagt, aus der Flamme der Kerze heraus, die zwischen ihnen auf dem Tisch im Restaurant brannte.

Die Baba Yaga rieb sich die faltigen Hände. Zamorra war nah, er war endlich gekommen. Und ahnungslos begab er sich in die Gewalt der Hexe…

Es war Zeit, zur Tat zu schreiten.

***

Boris Saranow tätigte von seinem Büro aus einige Telefonate. Wenig später reichte ihm eine Sekretärin eine Handvoll Fernkopien herein, die Zamorra in der Tat weitgehende Vollmachten gaben. Saranow staunte selbst. »Ich hab’s wahrhaftig nicht geglaubt, daß sie darauf eingehen würden. Mir scheint, die Sache wird an höherer Stelle noch viel ernster genommen, als ich bisher dachte.«

»Vielleicht liegt’s an der französisch-russischen Freundschaft, die ja immerhin schon zu Zeiten deGaulles und Chruschtschows zementiert wurde«, lächelte Zamorra. »Ich würde mir wegen der seltsamen Gedanken der Bürokraten keine grauen Haare wachsen lassen - wichtig ist doch nur, daß wir Unterstützung finden.«

»Sie sollten lieber unseren Etat aufbessern«, brummte Saranow. »Ich habe zwar immer ungern unter geheimdienstlicher Überwachung gearbeitet, aber zu Zeiten der Union gab es wenigstens noch jede Menge Geld für unsere Psi-Forschungen. Jetzt sollen wir die gleichen Ergebnisse erzielen, aber mit weniger als der Hälfte des früheren Etats, und dabei wird der Rubel immer wertloser. Das schmälert das Budget zusätzlich.«

Zamorra hatte unterwegs in einem Touristik-Büro Kartenmaterial besorgt und breitete es jetzt auf Saranows Schreibtisch aus. Der Russe staunte. »Das sind ja ganz neue, hochmoderne Karten«, stieß er hervor. Eingehend studierte er die Details, konzentrierte sich auf Ausschnitte, die er kannte. »Unglaublich«, murmelte er. »Diese Karten scheinen zu stimmen.«

»Glasnost, towarischtsch«, schmunzelte Zamorra.

»Und das für die Touristen, während man uns auf dem alten Ramsch sitzen läßt«, polterte Saranow. »Tschort wos mil«

»Der Teufel hat was anderes zu tun«, grinste der Franzose. »Also, zeig mir die Gegend, die die Baba Yaga verwüstet, zeichne uns die Route auf, und dann sehen wir uns die Sache einmal an.«

Saranow zog bedächtig mit einem Leuchtmarker eine Linie. »Hier müßte die Stelle sein, an der sie zuletzt gesichtet wurde.«

»Etwa sechzig Kilometer vor Moskau«, überlegte Zamorra. »Sind Napoleon und Hitler damals auch so nahe gekommen?«

»Erstens war ich nicht dabei, zweitens sind beide tot«, brummte Saranow. »Die Yaga lebt aber. Wir müssen sie stoppen, Brüderchen Zamorra. Die Zeit drängt. Die letzte Sichtung liegt einen halben Tag zurück. Weißt du, wie schnell ein Reiter sechzig Kilometer zurücklegen kann?«

»Das ist etwa ein Tagesritt. Ansonsten mag das Pferdchen nämlich nicht mehr.«

»Großmutter Yagas Pferdchen aber besteht aus einem Ofen, der im Gegensatz zu dem Haferfresser nicht ermüdet«, wandte Saranow ein.

»Na schön. Brechen wir also auf, fahren wir der Hexe entgegen.« Zamorra faltete die Karte wieder zusammen, so, daß der offenliegende Kartenausschnitt die Gegend zwischen Moskau und der letzten Sichtung des alles verwüstenden Ungeheuers zeigte. »Glaubst du, Brüderchen«, fragte Saranow mißtrauisch, »daß wir das mit dem Tschaika schaffen? Das ist zwar ein nobles und elegantes Gefährt, aber vielleicht müssen wir ins Gelände oder über Straßen, die von der Baba zu einem Acker umgepflügt worden sind.«

Jemand anderer hatte bereits für sie gedacht. Draußen wartete ein Mann in Stiefeln, Flanellhose und Pullover auf sie, der sich als Kapitän Sergeij Maximin vom MBR vorstellte. »Ich bin Ihnen als Berater und Verbindungsmann zugeteilt worden«, erklärte er, »und als ergänzende Autorität für den Fall, daß ein selbsternanntes Provinzfürstchen Ihre Vollmachten nicht akzeptieren möchte. Bitte, steigen Sie ein.« Einladend deutete er auf den kleinen Shiguli-Geländewagen.

Zamorra und Saranow sahen sich an.

Und stiegen ein.

***

Der Kellner hatte die Reste des Hühnermahls zurück in die Küche gebracht, ein Kochlehrling schabte sie in den Abfalleimer, der nach draußen gebracht wurde. Nur wenig später erschien eine kleine, hutzelige Frau im Hinterhof des Restaurants. Niemand achtete auf sie, als sie sich dem Abfallkübel näherte, ihn öffnete und mit sicherer Hand hineingriff. Sie fischte ein paar Hühnerknochen heraus und ließ sie in einer Tasche ihres schmutzig-dunklen Sackleinengewands verschwinden. So schnell und unauffällig, wie sie aufgetaucht war, verschwand sie wieder - und niemand hatte sie gesehen!

***

»Sie will das Auge! Sie will sehen!« raunten die Thessalischen Hexen. »Ah, aber sie hat doch zwei Augen! Sie kann doch sehen!«

Stygia atmete tief durch, aber noch ehe sie etwas sagen konnte, fuhren die Hexen fort: »Niemand braucht zu sehen, der Augen besitzt. Also laß dir eine andere Bitte einfallen, die wir dir vielleicht erfüllen werden.«

»Nein!« sagte Stygia schroff, und sie war nahe daran, auf ihre Autorität als Fürstin der Finsternis hinzuweisen. Aber wie sollte sie diese Autorität hier in diesem Kreise durchsetzen? Sie stand allein, niemand würde ihr helfen; niemand legte sich mit den Thessalischen Hexen an.

Und dabei war sie doch selbst einmal eine von ihnen gewesen. Sie stammte schließlich von ihnen ab…

»Nein!« wiederholte sie. »Nichts anderes, und erst recht nicht als Bitte. Ich fordere mein Recht. Ich will das Auge. Ich brauche es.«

»Es ist nicht dein Eigentum«, klang es ihr entgegen, und wieder war nicht festzustellen, welche der drei fleckigen Alten gesprochen hatte.

»Eures aber auch nicht!« entgegnete Stygia. »Es gehört uns allen, die wir vom gleichen Geschlecht sind. Und jetzt beanspruche ich es. Wenn ich damit fertig bin, könnt ihr es wieder in eure Obhut nehmen! Aber ihr könnt mir nicht mein Recht verwehren.«

»Du sprichst respektlos. Das gefällt uns nicht.«

»Ihr«, fauchte Stygia. »Ihr sitzt seit Jahrhunderten und Jahrtausenden in dieser Höhle. Ihr habt Staub und Schimmel angesetzt, die Spinnen weben euch mit ihren Netzen ein, und der Efeu umrankt euch. Was tut ihr? Nichts! Ihr habt Kraft und Macht, aber ihr setzt sie nicht ein, ihr laßt eure Gabe verkümmern. Statt zu herrschen, gefallt ihr euch in der Vergessenheit. Ich aber habe etwas aus mir gemacht. Ich bin gegangen…«

»… was Verrat war…«

»… und habe meine Kräfte genutzt, ich bin aufgestiegen bis zum höchsten Rang, den eine von uns jemals erreichen kann. Mir ist gelungen, wovon euresgleichen in vielen Jahrtausenden nur träumen können und wollen. Und ihr, die Schlafmützen, verlangt Respekt und wagt es, mir zu verweigern, was mir zusteht?«

Es schien kälter und finsterer zu werden. »Zügele deine lose Zunge, Stygia. Es interessiert sich niemand für deine Verdienste außerhalb unserer Zuflucht. An diesem Ort sind nur deine Verdienste hier in unserer Wohnstätte von Belang. Sag, was kannst du uns nennen?«

Stygia lachte bitter auf. »Es ist nicht zu fassen«, murmelte sie. »Sie sind verrückt geworden, diese alten Weiber. Die lange Einsamkeit hat sie um den Verstand gebracht.«

Sie straffte sich.

»Nun gut. Ich werde das Auge nehmen. Ich erwies euch die Höflichkeit, danach zu fragen. Aber ich brauche eure Zustimmung nicht. Ihr habt kein Recht, mir das Auge zu verweigern.«

Sie setzte sich in Bewegung, wollte an den Hexen vorbei.

»Hier gilt unser Wort«, klang es ihr entgegen. »Wir können dich töten, wenn du gegen unseren Willen verstößt.«

Aber Stygia war sicher, daß sie das nicht tun würden. Nicht, wenn sie die drei Alten nicht direkt angriff. Und das hatte sie gar nicht nötig. Sie wußte, wo sie das Auge finden konnte. Sie brauchte bloß zuzugreifen, den lösenden Spruch zu formulieren und…

...und als sie weiterging, machte eine der Thessalischen Hexen eine rasche, komplizierte Handbewegung. Im nächsten Moment stand Stygia in hellen Flammen!

***

Die Baba Yaga war in ihrer Hütte zurückgekehrt. Sie war schon viel näher an die Hauptstadt herangekommen, als die Menschen ahnten, und sie konnte sich sehr schnell in den Weiten des Landes bewegen. Sie konnte hier und da erscheinen, wie sie es gerade wollte, und daß sie so eine erkennbare Verwüstungsstrecke in einer ganz bestimmten Zeitspanne zurückgelegt hatte, war nichts anderes als ein Trick. Sie hätte viel schneller vorwärtskommen können, aber sie hatte für ihren Gegner berechenbar sein wollen. Nur dadurch war gewährleistet, daß er ihr in die Falle ging. Und - warum sollte sie sich mehr anstrengen als nötig?

Sie konnte Zamorra und den anderen jetzt nicht sehen. In deren Nähe brannte keine offene Flamme, kein Feuer. Aber die Yaga besaß jetzt Hühnerknochen vom Mahl der beiden Männer.

Nun konnte sie sie kontrollieren; es gehörte zu ihrer Magie. Auf der anderen Seite der Erdkugel hätte man es vielleicht Voodoo genannt; es wirkte ähnlich.

Die Baba Yaga begann ihre Beschwörung.

***

Boris Saranow hatte es sich mit voller Körperbreite auf der Rückbank des Shiguli-Niva bequem gemacht. Er begann seine Pfeife zu stopfen und setzte sie in Brand; der Innenraum des Geländewagens, berühmt für Robustheit des Fahrwerks und berüchtigt für schlechte Bremsen, füllte sich mit ätzendem Gestank, der in Zamorra den Verdacht aufkommen ließ, Saranow verwende statt Tabak die Schweifhaare sibirischer Wölfe. Saranow rückte sich zurecht. »Ich finde es außerordentlich nett, daß Sie uns so tatkräftig unterstützen wollen, Genosse Spion«, sagte er.

Kapitän Maximin warf ihm via Rückspiegel einen bitterbösen Drohblick zu. »Ich bin weder ein Spion noch ein Genosse, gospodin Saranow«, protestierte er. »Diese Zeiten sind längst vorbei.«

»Das walte Jelzin«, brummte der Parapsychologe. »Aber daß Sie uns überwachen sollen, werden Sie doch nicht leugnen, Genosse Spion?«

Maximin ignorierte die Frage verbissen. Auf dem Beifahrersitz seufzte Zamorra auf. Er drehte sich nach hinten. »Towarischtsch, du hast ein unnachahmliches Talent, andere Menschen zu verärgern. Vielleicht solltest du dir diesen Quatsch endlich mal abgewöhnen. Außerdem stinkt dein Nasenkocher wie eine ganze Kompanie ungewaschener Hilfsteufel. Kannst du das Ding nicht aus dem Fenster werfen?«

»Das wäre Umweltverschmutzung«, stellte Saranow fest und sog wieder an seiner Pfeife. Maximin kurbelte sein Fenster auf; Zamorra hustete. Das Innere des Wagens nebelte sich trotz des Fahrtwindes allmählich ein.

Der Russe beugte sich zu Zamorra vor. »Wie willst du eigentlich Vorgehen, Brüderchen? Hast du schon einen Plan?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Und solange du in deiner Pfeife Wolfskot verbrennst, kommen mir auch keine guten Gedanken.«

»Man gönnt mir ja sonst nichts«, brummte Saranow. »Es wäre jedenfalls dumm, uns einfach in die Verwüstungslinie der Baba Yaga zu stellen und abzuwarten, bis sie auftaucht. Sie wird uns einfach niedertrampeln, wie sie es bei etlichen anderen Menschen auch schon gemacht hat.«

»Ich habe ein paar handliche Sprengsätze im Gepäck«, verriet Maximin, dessen Teint eine Farbe zwischen Fahlgrün und Speigelb angenommen hatte, derweil Saranow munter weiterpaffte. »Wenn sie oder ihr Ofen oder ihr Haus drauftritt, zerreißt es sie.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Rechnen Sie lieber nicht damit, Kapitän.«

Maximin hob die Brauen. »War nur ein Vorschlag. Wissen Sie, daß ich die Baba Yaga beneide? Um ihr wandelndes Haus. Wenn ich so was hätte, würde ich damit sofort aus wandern.«

»Das ist aber gar nicht patriotisch, Genosse Spion«, grinste Saranow zwischen Gestankwolken hervor.

»Wenn Sie, Professor, so schlecht bezahlt würden wie ich, würden Sie auch aus wandern«, knurrte Maximin. »Aber andere Jobs gibt’s für mich nicht. Einmal in dieser Branche, immer in dieser Branche. Die Mafia sucht zwar dringend Geheimdienstoffiziere, aber zumindest ich gebe mich dafür nicht her.«

»Das klingt, als würden die Gangstersyndikate regelrechte Stellenangebote in der Zeitung inserieren«, sagte Zamorra.

»Sie sind ein Mann aus dem Westen. Sie können die weinende Seele eines Landes nicht verstehen, dessen in jahrhundertelangen Diktaturen erstarrte Menschen sich nicht rasch genug an die rasenden Umwälzungen anpassen können. Es geht zu schnell, aber gleichzeitig auch noch viel zu langsam. Das verkraften die wenigsten. Zur Verarmung der Massen kommt die Haltlosigkeit. Verdammt, glauben Sie, es macht mir Spaß, diesen Job zu machen? Aber es bleibt mir nichts anderes.«

»Ich habe Ihnen nichts vorgeworfen.«

»Aber dieser Räucherofen auf Beinen«, knurrte Maximin und deutete über seine Schulter auf Saranow. »Meinetwegen kann die Baba Yaga ihn zu Hühnerfrikassee verarbeiten. Dann bleibt mir auf der Rückfahrt wenigstens dieser bestialische Gestank erspart. - Vielleicht werde ich ihn auch erschießen und im Bericht vermerken, die Yaga habe meine Schußhand mit ihrem Zauber gelenkt.«

»Sie sind sehr undiplomatisch, Genosse Spion«, kritisierte Saranow.

Zamorra spürte plötzlich fremde Gedankenimpulse in seinem Bewußtsein. Merlins Stern machte sich wieder einmal bemerkbar, sein Amulett, in dem sich eine Art künstliches Bewußtsein zu entwickeln schien, das immer weiter heranreifte. Hühnerfrikassee, griff es Maximins Bemerkung auf. Beachte, womit du es zu tun hast!

»Mit Hühnerfrikassee bestimmt nicht«, murmelte Zamorra, der mit dem sibyllinischen Hinweis des Amuletts herzlich wenig anzufangen wußte. Die beiden Russen sahen ihn verwundert an. Aber Zamorra verzichtete auf eine Erklärung.

Er versuchte eine Verbindung zu knüpfen. Hühnerfrikassee. Ein Haus und ein Ofen auf Hühnerbeinen. Das Huhn nach Moskowiter Art, scheinbar symbolisch für diese Aktion…

Huhn, Hühner…

Verfolge die Spur. Helfen kann ich dir nicht, teilte das Amulett ihm mit. Zamorra seufzte. Wenn diese handtellergroße Silberscheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, sich doch einmal klar ausdrücken würde!

Er ahnte nur, daß etwas nicht stimmte, daß es mit Hühnern zu tun haben mußte, und daß die Gefahr wohl viel größer war, als sie alle ahnten.

Oder daß diese Gefahr aus einer ganz anderen, unvermuteten Richtung kam…

***

Eine Pfeife brannte; da war Glut. Kein Feuer, und deshalb konnte die Yaga auch nur verwaschene Eindrücke wahrnehmen. Aber sie war immerhin in der Lage, das Gespräch der drei Männer teilweise zu belauschen.

Sie setzte ihre Beschwörung fort. Und ihre magische Kraft tastete nach den beiden Professoren Zamorra und Saranow.

Es gab kein Entkommen…

***

Stygia schrie auf. Das Feuer hüllte sie von allen Seiten ein und zehrte an ihr. Aber sie schaffte es, die Flammen wieder zum Erlöschen zu bringen. Sie war fassungslos. Die drei Alten hatten es gewagt, sie anzugreifen!

»Das war eine Warnung«, teilten sie ihr mit. »Wenn du weiterhin versuchst, gegen unseren Willen zu handeln, werden wir dich töten.«

»Warum?« stieß sie hervor. »Ihr seid irrsinnig!«

Die Hexen kicherten. Stygia erschauerte. Sie wußte, daß die drei Alten ihre Drohung wahrmachen würden. Und sie besaßen die Macht dazu, hier in dieser Felsenhöhle. Sie wagten sich weiter vor, als die Fürstin der Finsternis befürchtet hatte.

»Wen willst du mit dem Auge sehen?« fragte eine der Thessalischen plötzlich.

Ungläubig vor Staunen starrte Stygia sie an. Zum ersten Mal konnte sie eindeutig erkennen, welche der drei Hexen zu ihr gesprochen hatte. Und mit dieser Frage war die einzelne Hexe auch aus der geschlossenen Phalanx ausgebrochen.

Aber Stygia verschwendete ihre Energie nicht daran, über den Grund für diese Spaltung nachzugrübeln. Sie mußte die winzige Chance nutzen, die sich ihr bot, und das konnte sie nur, indem sie jetzt ihren Plan offenlegte.

»Julian Peters!« stieß sie hervor.

***

»Ich verstehe das nicht«, brummte Maximin. »Eigentlich hätten wir längst auf dieses zerstörerische Ungeheuer stoßen müssen! Aber da ist nichts… absolut nichts… noch zehn Kilometer, und wir erreichen das Dorf, in dem die Baba Yaga, oder wer auch immer es sein mag, zuletzt gemordet hat. Sie müßte in der verstrichenen Zeit doch viel weiter vorgerückt sein.«

»Vielleicht hat sie den Kurs geändert oder es sich überhaupt anders überlegt«, brummte Saranow. »Wer kann schon in den Kopf einer Hexe schauen und erkennen, was sie plant?«

Maximin hielt an, stieß die Tür auf und stieg ein. Er entfernte sich ein paar Meter vom Wagen, um tief durchzuatmen. Zamorra folgte ihm. Der Geheimdiensthauptmann schüttelte den Kopf. »Gospodin Zamorra, was hat dieses Walroß nur gegen mich, daß er mich mit seiner Pfeife so einräuchert? Ich habe ihm nichts getan! Und ich soll Sie wirklich nur unterstützen, nicht bewachen!«

Zamorra hustete; auch er war froh, etwas freier atmen zu können. Saranow übertrieb es zuweilen. »Trösten Sie sich damit, daß geräucherte Ware länger hält, Kapitän. Er hat aus alten Zeiten etwas gegen jede Sorte Geheimdienst. Er hat zeitlebens von der Freiheit der Person und der Freiheit von Forschung und Lehre geträumt. Er ist mißtrauisch und kann eben nicht aus seiner Haut. Und im Westen gibt es Menschen, denen diese Freiheit von Forschung und Lehre schon fast zu weit geht.«

»Das Reizthema Genforschung, nicht?« brummte Maximin. Abrupt wechselte er das Thema. »Haben Sie und Saranow wirklich noch keinen Plan? So paradox es auch klingt - es macht mir Sorge, daß wir immer noch nicht auf die Baba Yaga gestoßen sind. Wir müßten ihr längst begegnet sein.«

Zamorra nickte. »Vielleicht ging es ihr nur darum, uns hierher zu locken. Vielleicht tappen wir geradewegs in eine Falle.«

Oh, du kannst denken! meldete sich die telepathische Stimme des Amuletts spöttisch. Um ein Haar hätte Zamorra eine bissige Antwort gegeben, aber er konnte sich gerade noch beherrschen. Wie sollte er Maximin sein Selbstgespräch erklären?

Zamorra dachte weiter. Eine Falle…? Sicher nicht für Saranow und Maximin. Dafür waren beide zu unwichtig. Maximin sowieso, und Saranow war nur eine Randfigur im ewigen Kampf gegen die Höllenmächte. Zamorra dagegen stand im Brennpunkt teuflischen Interesses. Und angesichts des haarsträubenden und mörderischen Voranstürmens der Baba Yaga war er ohne weiteres gewillt, diese Sagen- oder Märchengestalt ins Lager der Schwarzblütigen einzuordnen. Vielleicht hatte jemand die Yaga auf ihn angesetzt? Was das anging, wartete die Hölle immer wieder mit Überraschungen auf, griff in die große Trickkiste und setzte Gegner auf Zamorra an, die bis dato unbekannt gewesen waren. Er hatte zwar einige Zeit Ruhe gehabt, wenn man das so nennen konnte; er war selbst der Jäger und nicht der Gejagte gewesen. Aber vielleicht war es wieder einmal soweit, daß jemand in Höllen-Tiefen beschlossen hatte, Zamorra zur Strecke zu bringen oder ihm wenigstens einen gehörigen Schreckschuß vor den Bug zu setzen.

Aber… gab es dann Zusammenhänge mit den anderen Vorfällen?

Sollte Zamorras Team durch die Gleichzeitigkeit einer Vielzahl von Aktionen getrennt werden?

Dieser Verdacht verfestigte sich immer mehr in ihm. Nun, er konnte nur versuchen, das Beste aus seiner Aufgabe zu machen. Und die hieß: Baba Yaga.

Er sah sich nach Saranow um. Der Parapsychologe hatte den Fahrersitz vorgeklappt und kletterte gerade aus dem Geländewagen. Zamorra nahm an, er werde sich zu ihnen gesellen, um sie auch hier im Freien mit seinem Pfeifenqualm zu plagen, aber zu seiner Überraschung klappte Saranow die Sitzlehne nur wieder zurück, schwang sich hinter das Lenkrad und startete den Motor.

»Was…«, entfuhr es dem entgeisterten MBR-Mann.

Saranow wendete den Shiguli-Niva blitzschnell, gab Gas und jagte mit dem Wagen davon - in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Maximin begann fassungslos hinter dem Wagen herzulaufen, blieb aber schon nach ein paar Metern wieder stehen.

Überrascht sah er Zamorra an.

»Macht er das öfters?« fragte er entgeistert.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er mußte plötzlich an Huhn nach Moskowiter Art denken…

***

Die alte Hexe, die durch die Glut im Pfeifenkolben die drei Menschen beobachtete, hatte schnell reagiert, als zwei von ihnen den pferdelosen Wagen verließen. Sie konzentrierte sich auf den dritten, den sie über die Hühnerknochen mit ihrer Magie beherrschen konnte, und zwang ihn in ihren Bann. Sie zwang ihn dazu, mit dem pferdelosen Wagen zu flüchten und Zamorra und den Unwichtigen hilflos und allein zurückzulassen. Nun gut, ganz hilflos war zumindest Zamorra nicht, denn zu ihm fand sie immer noch nicht den rechten Zugang, er schirmte sich immer noch teilweise ab. Aber das würde keine Rolle mehr spielen, wenn sie sich erst in seiner unmittelbaren Nähe befand.

Als sie dachte, daß Saranow mit dem Wagen so weit von den anderen entfernt war, daß sie ihn zu Fuß unmöglich innerhalb der nächsten Stunde einholen konnten, versetzte sie ihn in tiefen Schlaf und entließ ihn anschließend aus ihrer Kontrolle.

Jetzt konnte sie sich Zamorra zuwenden.

***

»Julian Peters«, raunten die blinden Thessalischen Hexen. »Das Telepathenkind, vor dem die Hölle sich so fürchtete, daß sie alles daran setzte, seine Geburt zu verhindern, und später versuchte, es zu töten… ah, Stygia, stimmt es nicht, daß Julian Peters vor dir Fürst der Finsternis war? Daß das, was die Höllischen fürchteten, ganz anders stattfand, als sie dachten? Stimmt es nicht, daß sie immer noch nicht wissen, woran sie mit dem Telepathenkind sind? Stimmt es nicht, daß du nach seinem freiwilligen Verlassen des Fürstenthrons dir diesen mit einem Trick erschwindelt hast?«

Stygia erstarrte. Woher wußten die Hexen das?

»Du bist schlau, Tochterschwester«, ertönte es. »Du warst klug genug, die Gunst der Stunde zu nutzen. Und nun weiß niemand, wo sich das immer noch lebende Telepathenkind aufhält. Man munkelt von einer Hütte im tibetischen Hochland, doch es ist ungewiß, ob das Telepathenkind sich dort noch aufhält…«

Stygia nickte langsam. Julian Peters, Sohn von Robert Tendyke und der Telepathin Uschi Peters, das geheimnisvolle Wesen, das innerhalb eines Jahre vom Säugling zum Erwachsenen herangereift war - und wohl deshalb immer noch die Mentalität eines spielenden Kindes besaß.

Stygia haßte ihn.

Sie war es gewesen, die ihn in Alaska vom Jüngling zum Mann gemacht hatte; sie hatte geglaubt, ihn nach diesem prägenden Erlebnis lenken zu können. Doch er hatte sie überrundet und gedemütigt. Das würde sie ihm nie verzeihen. Jetzt war er verschwunden. Sie wollte ihn finden, um ihn zu vernichten oder ihn zu zwingen, mit seinen unglaublich überragenden Fähigkeiten wieder der Hölle zu dienen. Zu dienen, nicht, sie zu beherrschen, wie er es damals getan hatte.

Sie hatte alles versucht, ihn aufzuspüren. Sie hatte Hilfsgeister ausgesandt und Irrwische, sie hatte Informationsquellen angezapft wie kaum ein Detektiv vor ihr, und alles war erfolglos geblieben. Ihre Möglichkeiten waren erschöpft; sie konnte Julian Peters nicht finden. Und sie hatte in Erfahrung gebracht, daß dies derzeit selbst Geschöpfen wie Merlin oder Asmodis nicht möglich war, die doch noch über ganz andere, unglaubliche und perfekte Hilfsmittel verfügten.

Deshalb griff sie zur letzten Chance.

Sie brauchte das Auge! Nur damit konnte sie seinen Aufenthaltsort vielleicht noch herausfinden! Das Auge verfügte über Möglichkeiten zur Beobachtung, die geradezu unvorstellbar waren. Vielleicht hätten sich selbst Wesen wie Merlin, Asmodis und sicher auch Zamorra alle zehn Finger danach geleckt, es in die Hand zu bekommen. Dem Auge blieb nichts verborgen.

Dabei war es mit dem Besitz allein nicht getan. Man mußte es auch benutzen können. Der Vergleich mit Dhyarra-Kristallen kam Stygia in den Sinn; man benötigte ein gewisses parapsychisches oder magisches Potential, wie auch immer man es nennen mochte, um einen der blauen Sternensteine zu beherrschen. Ähnlich war es mit dem Auge, nicht jeder konnte es benutzen, aber wer es beherrschte, der konnte damit viel mehr als nur sehen. Das Auge war ein ganz besonderes Instrument.

Kein Wunder, daß die drei Thessalischen Hexen es nicht hergeben wollten. Dabei wollte Stygia es gar nicht auf Dauer besitzen. Sie wollte es sich nur für diesen speziellen Fall ausleihen! Aber gerade weil sie das Auge besaßen, behüteten und beherrschten, konnten die drei Hexen hier und jetzt so mächtig erscheinen. Stygia brauchte sie auch nicht danach zu fragen, woher sie ihre Informationen über Julian und die Hölle bezogen hatten -natürlich über das Auge!

»Was ist dir wichtiger?« wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. »Das Auge oder dein Leben?«

Sie preßte die Lippen zusammen. Was sollte diese Frage? Wollten die Hexen sich endgültig gegen sie stellen?

»Es ist nicht eure Aufgabe, Rätsel zu stellen«, erwiderte sie scharf.

»Kein Rätsel, Tochterschwester, die du uns anfangs etwas von Ehrfurcht, Dankbarkeit und Demut vorgeheuchelt hast. Nur eine Frage. Welche Antwort wirst du uns darauf vorheucheln? Was ist dir wichtiger, das Auge oder dein Leben?«

Stygia schüttelte den Kopf.

»Die Frage ist falsch gestellt«, sagte sie. »Sie sollte lauten: Das Auge oder euer Leben? Solltet ihr versuchen, mich zu töten, wird es euch danach nicht mehr geben.«

»Eine leere Drohung«, stellten die Hexen fest.

»Ja?« pokerte Stygia. »Meint ihr? Wollt ihr es ausprobieren? Ihr hättet allerdings keine Gelegenheit mehr, über das Ergebnis nachzudenken…«

Sie bemühte sich, sicher aufzutreten. Sie mußte die Hexen einschüchtern.

»Du suchst Julian Peters. Was, wenn wir dir sagen könnten, wo du ihn findest? Würdest du dann immer noch auf deiner Forderung bestehen?«

»Ja«, sagte sie. »Weil ihr mich anlügen würdet. Ich traue niemandem außer mir selbst.«

»Ah, wir würden dich anlügen.« Wieder konnte Stygia eine einzelne Sprecherin ausmachen. Die Blinde hob beide Hände, richtete sie auf Stygia. »Welch ein Mangel an Vertrauen, Tochterschwester. Wir hingegen trauen dir auch nicht. Du bist hinterlistig, verschlagen und gemein. Du wirst das Auge, sobald du es in deinen Fingern hast, nicht mehr zurückgeben. Du wirst uns auslöschen, damit wir es dir nicht wieder abfordern können. Und du wirst den, welchen du suchst, töten, ohne zu begreifen, was du damit anrichtest.«

»Ihr weigert euch also immer noch«, sagte Stygia.

»Willst du versuchen, uns zu zwingen?«

Die Fürstin der Finsternis schnob auf stiebende Funken aus den Nasenflügeln. Sie wußte nur zu gut, daß sie dazu nicht stark genug war. Sie konnte nur so tun, als ob.

»Ich würde es bedauern«, sagte sie, »Gewalt anwenden zu müssen, obgleich es noch den Weg der Vernunft gäbe.«

Die Sprecherin der Hexen bewegte die Finger. Ein gleißender Blitz aus gelbgrünem Licht flirrte aus ihren Händen und jagte auf Stygia zu.

***

Boris Saranow ahnte nicht, daß er sich unter einem fremden Bann befand. Sein eigener Wille, sein eigenes Denken war völlig ausgeschaltet worden. Es war so schnell gegangen, daß er es nicht einmal bemerkt hatte.

Er wußte nicht mehr, daß er mit seinem Freund Zamorra und einem Geheimdienstoffizier aus Moskau losgefahren war, um einer Hexe nachzustellen. Er wußte nicht einmal, daß er sich am Lenkrad eines Geländewagens befand, geschweige denn, was er tat. Er war nur noch eine willenlose Marionette im Para-Griff der Baba Yaga. Daß er den Wagen auf Tempo hielt und nicht von der Straße abkam, waren nur Reflexe, mehr nicht.

Diese funktionierten so lange, bis er den Befehl erhielt, einzuschlafen, weil er nun weit genug entfernt war.

Saranow schloß die Augen und kümmerte sich um nichts mehr. Er sank hinter dem Lenkrad leicht zusammen. Sein rechter Fuß lastete jetzt noch schwerer auf dem Gaspedal. Ungesteuert jagte der Wagen schneller werdend auf die nächste Kurve zu - und darüber hinweg.

Es hob den Shiguli-Niva vom Boden. Der Wagen machte einen weiten Sprung durch die Luft, drehte sich dabei leicht und schlug mit der Seite auf. Der Schwung ließ ihn sich mehrmals überschlagen. Blech verformte sich, Glas splitterte. Endlich kam der Wagen wieder zur Ruhe. Er lag auf dem Dach. Die Räder drehten sich immer noch; der Motor erstarb langsam, weil kein Gas mehr gegeben wurde. In der Bordelektrik des Fahrzeuges knisterten und zischten Kurzschlüsse. Funken sprühten. Kabel begannen zu schmoren. Und von irgendwoher ertönte ein schwaches, regelmäßiges Tropfgeräusch.

Der Benzinschlauch war gerissen. Der Treibstoff lief aus, verdunstete zu explosivem Gas…

***

Maximin zuckte mit den Achseln. »Die Sache hat einen Vor- und einen Nachteil«, meinte er. »Der Vorteil besteht darin, daß er uns jetzt nicht mehr mit seinem Pferdedung einräuchern kann, oder was auch immer es ist, was da in seiner Pfeife brutzelt. Der Nachteil ist - im Wagen war auch unser Funkgerät. Haben Sie eine Waffe, gospodin?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß eine normale Waffe gegen die Baba Yaga hilft.« Was er als wesentlich unangenehmer empfand als den Verlust von Auto und Funkgerät, war sein »Einsatzkoffer«, den er mitgenommen hatte und der sich ebenfalls im Wagen befand, mit all den kleinen nützlichen Dingen wie Gemmen, Zauberpulver, magische Kreide, Salben und Tinkturen, mit denen sich Beschwörungen und kleine magische Tricks durchführen ließen. Er hatte gehofft, die Baba Yaga damit verblüffen und beschäftigen zu können, weil er nicht wußte, wie das Amulett auf sie reagierte. Was Sagengestalten anging, gab es bei Merlins Stern zuweilen gefährliche Überraschungen. Nebenbei hatte es ihm vorhin ja zugeraunt, ihm nicht helfen zu können… und jetzt war es die einzige magische Waffe, über die er verfügte.

Er hoffte, daß er trotzdem etwas gegen die Hexe ausrichten konnte.

Und sie mußte ganz nahe sein. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß ihre Magie über weite Distanzen reichte. Nicht einmal Asmodis hatte Menschen über Dutzende von Kilometern unter seine Kontrolle bringen können. Also lauerte die alte Märchenhexe ganz in der Nähe. Vermutlich hatte sie ihre Taktik geändert. Warum? Weil sie erreicht hatte, was sie wollte? Eine Falle für Zamorra?

Er mußte davon ausgehen. Immerhin hatte sie ihn von seinen Waffen und seinem Mitstreiter sowie dem Fortbewegungsmittel getrennt. Kapitän Sergeij Maximin spielte in der bevorstehenden Auseinandersetzung keine Rolle.

Aber wie hatte Baba Yaga es geschafft, Saranow zu kontrollieren? Wie hatte sie sich so blitzschnell auf ihn einstimmen können, ohne sich ihm zu zeigen oder zumindest von Zamorra beziehungsweise dem Amulett dabei entdeckt zu werden? Oder - hatte das Amulett doch etwas bemerkt? Hatte es etwas mit dem Orakelspruch zu tun? Hühnerbeine, auf denen das Yaga-Haus sich bewegte, Huhn nach Moskowiter Art…

Gab es da einen Zusammenhang? So etwas sie Voodoo? Zamorra fuhr herum. »Kapitän, wie gut kennen Sie die Geschichten über die Baba Yaga? Besteht die Möglichkeit, daß sie vermittels eines verspeisten Huhns demjenigen, der es verspeist hat, unter ihre magische Kontrolle bekommt?«

»Njet, gospodin.« Maximin schüttelte den Kopf. »Über das verspeiste Huhn nicht, aber es heißt, sie könne jemanden beeinflussen und zwingen, Dinge zu tun, die er sonst nicht tun würde, wenn sie über einen oder mehrere Knochen eines Huhnes verfügt, das dieser Mensch verzehrt hat. Ob das stimmt, kann ich Ihnen nicht mit Gewißheit sagen. Bis vor ein paar Tagen habe ich ja nicht einmal daran geglaubt, daß es diese Hexe tatsächlich geben soll, und ich bin immer noch nicht hundertprozentig sicher; vielleicht sind die Augenzeugen, die gesehen haben wollen, wie sie auf ihrem Ofen durch das Land ritt und alles niedertrampelte, nur einem hypnotischen Einfluß unterlegen…«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr hin. Sein Verdacht stimmte also! Worauf Maximin sich nicht festlegen wollte, war für Zamorra sonnenklar. Baba Yaga mußte sich in den Besitz der Hühnerknochen gebracht haben, die im Restaurant auf dem Abfallteller übriggeblieben waren. Aber dann mußte sie von einer außergewöhnlichen Beweglichkeit sein und schneller von einem Ort zum anderen gelangen können, als sie es bei ihrem Todesmarsch vom ukrainischen Sumpfgebiet bei Kiew bis hierher gezeigt hatte.

»Haben Sie eine Idee, was wir jetzt machen könnten?« fragte Maximin. »Schließlich sind Sie ja der Experte.«

Zamorra sah schulterzuckend in die Richtung, in die Saranow davongerast war. Er hoffte, daß dem Russen nichts weiter passierte, als daß die Baba Yaga ihn unter ihrer Willenskontrolle hielt. Daß sie ihn nicht tötete wie die anderen Menschen, die ihren Weg gekreuzt hatten.

»Wir gehen zurück«, sagte er und setzte sich in Bewegung. Dem Wagen nach; vielleicht fanden sie ihn und Saranow irgendwo wieder; vielleicht brauchte Saranow auch Hilfe. Zamorra sah keine effektivere Lösungsmöglichkeit des gegenwärtigen Problems.

Maximin hielt ihn verblüfft an der Schulter fest. »Zurück? Nach Moskau? Zu Fuß? Haben Sie auch nur die geringste Vorstellung davon, wie weit das von hier ist? Außerdem sind wir doch extra hierhergefahren, um die Baba Yaga…«

Zamorra unterbrach ihn.

»Brüderchen Sergeij Maximin, die unliebenswürdige Babuschka Yaga hat uns längst entdeckt; sie ist ganz in der Nähe!«

***

Stygia zuckte unwillkürlich zurück. Aber der gelbgrün flirrende Blitz traf sie nicht, sondern verästelte sich nur zu einem bizarren, sich innerhalb von Sekundenbruchteilen verändernden Gitternetz und hüllte die Fürstin der Finsternis ein wie ein Drahtkorb, den jemand über sie stülpte. Noch ehe sie eine Gegenreaktion einleiten konnte, wurde der magische Gitterkorb wieder zu einem wild zuckenden Blitz, der jetzt vor Stygia hin und her tanzte und ihr eine bestimmte Richtung wies.

Verblüfft sah sie die drei Thessalischen Hexen an. Die blinden, verstaubten Zauberweiber hatten sich von ihr abgewandt und schienen kein Interesse mehr zu zeigen. Der flackernde Blitz aber lockte.

Was bedeutete das? Hatten die drei Alten ihren Widerstand aufgegeben? Oder war es nur ein neuer Trick?

Mißtrauisch folgte die Fürstin der Finsternis dem Blitz tiefer in das Höhlenlabyrinth. Sie war darauf gefaßt, jederzeit in eine Falle zu tappen oder sonstwie angegriffen zu werden. Aber nichts dergleichen geschah.

Der Blitz verlor sich in einem kleinen Höhlenraum und verlosch. Stygia rieb die Finger ihrer linken Hand gegeneinander; eine Flamme sprang auf und wurde zu einer Lichtquelle, die ihr das Innere des kleinen Raumes zeigte. In der Mitte befand sich eine etwa ein Meter hohe Steinsäule. Mächtige Schutzsymbole waren in den Stein gemeißelt. Und oben auf der Säule lag das Auge.

Stygia streckte langsam die Hand danach aus - und berührte eine unsichtbare Wand. In ihren Fingern begann es zu kribbeln, und das Kribbeln breitete sich blitzschnell über ihren Arm auf den ganzen Körper aus. Sie hatte Mühe, es zu bezwingen.

Durch den Höhlenraum hallte das spöttische Lachen der Hexen. »Ganz so einfach ist es nicht, Tochterschwester… Du mußt es dir schon verdienen!«

Stygia betrachtete die Symbole im Stein, die für die unsichtbare Sperre verantwortlich waren. »Verdienen durch ein Blutopfer, wie?« murmelte sie. »Vielleicht sollte ich eine von euch dreien schlachten. Hexenblut ist viel wirksamer als das eines normalen Sterblichen.«

Abermals lachten die Hexen. Es war, als ständen sie direkt hinter Stygia.

»Dazu, Tochterschwester, fehlt dir hier die Macht…«

***

Baba Yaga griff an. Sie verstärkte den Einsatz ihrer mentalen Kraft, versuchte zu Zamorra durchzudringen und seinen Widerstand zu brechen. Aber es ging immer noch nicht so einfach, wie sie es sich erhofft hatte. Der Abschirmungsfaktor war enorm, obgleich sie sich jetzt in seiner unmittelbaren Nähe befand. Trotzdem mußte er ihr unterliegen. Einem direkten Angriff konnte auch dieser Dämonenjäger nicht widerstehen.

Die uralte Hexe kicherte und rieb sich die Hände, Die Auseinandersetzung hatte begonnen, und sie begann ihr Spaß zu machen. Zamorra war eine echte Herausforderung. Er war ein würdiger Gegner. Über ihn zu siegen, das wurde ihr jetzt klar, wäre eine ganz besondere Ehre. Und gegen ihn zu verlieren, wäre keine Schande.

Allerdings gedachte Baba Yaga nicht, sich auf die Verliererstraße zu begeben.

Sie schlug zu, mit aller Macht, über die sie verfügte.

***

Zamorra spürte, daß plötzlich etwas nach seinem Geist griff. Eine fremde Bewußtseinsmacht versuchte, jetzt auch ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen. Baba Yaga griff an!

Nur hatte sie bei ihm ausgesprochenes Pech, wenn sie versuchte, ihn auf die gleiche Weise unter Kontrolle zu bekommen wie Saranow. Denn erstens gehörte Zamorra zu den wenigen Menschen, die nicht hypnotisierbar waren, und zum anderen wurde jetzt Merlins Stern aktiv. Nach wie vor hing das Amulett unter dem Hemd vor Zamorras Brust. Von dort ging ein grünlich schimmerndes Licht aus, breitete sich über Zamorras ganzen Körper aus, um dabei immer dichter und leuchtender zu werden, bis es ihn wie eine zweite, flirrende Haut aus magischer Energie umgab.

»Heiliges Mütterchen Rußland!« keuchte Maximin entsetzt auf.

»Lauf, Brüderchen!« schrie Zamorra ihn an. »Verschwinde, oder sie bringt dich um!«

Er begriff nicht. Fassungslos starrte er Zamorra an. Wieso mich? formten seine Lippen eine lautlose Frage. Er hielt das grüne Leuchten für den Angriff der Hexe auf Zamorra, nicht für die Verteidigung! Ratlos stand er da, und ihm war anzusehen, daß er nach einer Möglichkeit suchte, Zamorra zu helfen. Dabei war er selbst es doch, der Hilfe brauchte.

»Nun laufen Sie doch schon, Sergeij!« schrie Zamorra ihn an. »Laufen Sie um Ihr Leben!«

Er konnte die Hexe nicht entdecken. Wo steckte sie? Warum zeigte sie sich ihm nicht? Er spürte, daß sie sich in unmittelbarer Nähe befand. Er versuchte, das Amulett zu einem Gegenschlag zu zwingen, aber es reagierte nicht auf seinen Gedankenbefehl. Er riß das Hemd auf, nahm das Amulett in die Hände und berührte die seltsam geformten, unentzifferbaren Hieroglyphen auf dem äußeren Ring. Mit leichtem Daumendruck ließen die erhaben gearbeiteten Schriftzeichen sich millimeterweit verschieben, lösten dabei jeweils eine ganz bestimmte magische Funktion aus, um anschließend selbständig wieder in ihre alte Position zurückzugleiten und scheinbar unverrückbar fest zu sein.

Normalerweise!

Diesmal klappte es nicht. Das Amulett schlug nicht gegen die Hexe zurück! Statt dessen vernahm Zamorra erneut die lautlose Telepathenstimme des Amuletts: Ich wußte bisher nicht, daß du so schwer von Begriff bist, Narr!

Da stellte Zamorra sein Bemühen ein. Mit seiner jüngsten Botschaft hatte Merlins Stern ihm noch einmal und endgültig klargemacht, daß es nichts gegen die Yaga unternehmen konnte -oder wollte?

Er wünschte, er hätte jetzt seinen Dhyarra-Kristall bei sich. Aber den hatte Nicole mit nach Griechenland genommen, um dort bei ihrer Aktion nicht schutzlos zu sein. Auch den Blaster trug sie zu ihrer Sicherheit bei sich, jene Strahlwaffe aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN, die sowohl zerstörerische Laserstrahlen als auch »nur« betäubende Energie verschießen konnte.

Diese Entscheidung erwies sich jetzt als verhängnisvoll. Nicole konnte zwar, wie andererseits natürlich auch Zamorra, das Amulett über weite Entfernungen telepathisch zu sich rufen, aber darauf hatte Nicole sich nicht verlassen wollen. Es konnte ja sein, daß zur gleichen Zeit, in der sie es benötigte, Zamorra ebenfalls der Hilfe des Amuletts bedurfte.

Der Kristall dagegen ließ sich auf diese einfache Weise nicht herbeizaubern. Er blieb bei Nicole. Und Zamorra stand hier mit einem recht nutzlosen Instrument, das es gerade eben schaffte, ein Schutzfeld um ihn aufzubauen, um ihn vor der Magie der alten Märchenhexe abzuschirmen!

Und Maximin stand immer noch ratlos da, statt die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden!

Für wenige Augenblicke spielte Zamorra mit dem Gedanken, den Geheimdienstoffizier mit in das Schutzfeld aufzunehmen. Das bereitete kein Problem. Er brauchte bloß mit einer Berührung Körperkontakt aufzunehmen, und das grüne Leuchten würde sich auch um den Hauptmann legen. Aber es war besser, wenn Zamorra den Angriff auf sich allein lenkte und Maximin versuchte, Hilfe zu holen…

Woher?

Zamorra setzte sich in Bewegung. »Nun laufen Sie schon, Sie Narr!« schrie er. »Versuchen Sie, Saranow zu finden und zu informieren? Sollte er tot sein, weiß sein Assistent, wo Hilfe zu holen ist! Fedor Martinowitsch Dembowsky…«

Der würde in Frankreich anrufen können, im Château, und Alarm geben. Aber Maximin reagierte immer noch nicht. Er sah sich nur verwirrt um, konnte die Baba Yaga aber nirgendwo entdecken. Sie griff aus dem Unsichtbaren heraus an!

Zamorra stöhnte auf. Plötzlich spürte er die fremde Magie körperlich. Eine eiskalte Klauenhand schien in sein Gehirn einzudringen und darin zu wühlen. Zamorra schrie auf und preßte die Hände gegen die Schläfen. Er wußte, daß Gehirnzellen absolut schmerzunempfindlich waren, trotzdem glaubte er ein glühendes Messer zu fühlen, das den Inhalt seines Schädels in kleine Stückchen zerschnitt. Die Hexe hatte ihre Anstrengung verstärkt. Sie setzte alle Macht ein, über die sie verfügte!

Im nächsten Moment erkannte Zamorra entsetzt, daß das grüne Lichtfeld verloschen war. Es schützte ihn nicht mehr!

Merlins Stern war tatsächlich nicht mehr in der Lage, ihm zu helfen…

Baba Yaga hatte genau gewußt, was sie tat. Sie hatte ihn erst aller Hilfsmittel beraubt, und jetzt machte sie sich daran, ihn, den Wehrlosen, zu vernichten! Maximin zog eine Makarow-Pistole. Er lud durch und schoß. Irgendwohin. Er drehte sich im Kreis und feuerte wahllos um sich. Nur dort, wo Zamorra sich am Boden krümmte, flog kein heißes Blei. So viel Verstand besaß er immerhin noch! Er verschoß das gesamte Magazin, ohne zu begreifen, daß er die Hexe vermutlich nicht einmal mit geweihtem Silber hätte niederstrecken können.

Der Angriff der Hexe wurde noch stärker. Plötzlich sah Zamorra einen Schatten.

Was war das?

Ein unglaubliches, nebelhaft verwaschenes graues Etwas tappte zwischen den Bäumen hervor auf ihn zu. Er konnte nicht erkennen, wie es wirklich aussah. Es schwankte leicht. Immer wieder wurde es verzerrt, flirrte wie eine Luftspiegelung in großer Mittagshitze.

Die Baba Yaga!

Warum hatte sie sich anderen Menschen offen gezeigt und ihm nicht? Fürchtete sie sich vor Zamorra, tarnte sie sich deshalb? Der Schmerz in seinem Kopf ließ jedenfalls etwas nach, so daß er wieder klar denken konnte. Warum rannte Maximin nicht endlich davon? Es konnte zwar Stunden dauern, bis er auf andere Menschen traf, aber warum versuchte er es nicht wenigstens? Er kauerte am Boden, hatte das leere Magazin aus dem Griff der Makarow genommen und bestückte es mit neuen Patronen. Was nützte es ihm?

Plötzlich wandte sich das schattenhafte Etwas ihm zu!

Verzweifelt versuchte Zamorra, das Amulett doch noch irgendwie einzusetzen. Aber es reagierte nicht. Er suchte nach Zauberformeln, nach Bannsprüchen, mit denen er die Hexe behindern konnte, aber auf diesen Fall war er nicht vorbereitet. Mit den Mitteln, die sein Einsatzkoffer bot, hätte er vielleicht etwas ausrichten können. Aber sein ganzes theoretisches Wissen über Magie nützte ihm nichts, wenn er nicht über die Hilfsmittel verfügte, diese Magie auch anzuwenden.

Auf Zamorras Rufe reagierte Maximin immer noch nicht. Er preßte gerade die letzte Patrone ins Magazin und wollte es in den Pistolengriff stoßen, als etwas durch die Luft schwirrte. Im ersten Moment glaubte Zamorra einen Bumerang zu sehen. Aber das stimmte nicht. Es war ein hufeisenförmig gekrümmtes Etwas, das an einer Leine befestigt war. Das Fangeisen legte sich um Maximins Hals und riß den überraschten Mann seitwärts zu Boden. Er verlor die Waffe. Entsetzt faßte er mit beiden Händen nach seinem Hals. Doch da zog Baba Yaga bereits am Seil, und das Fangeisen riß den unglücklichen MBR-Mann wieder vom Boden hoch. Er schaffte es nicht einmal zu schreien. Unglaublich schnell wickelte die Hexe die Leine auf. Der Geheimdienstmann wurde förmlich durch die Luft gewirbelt, raste auf die schattenhafte Erscheinung zu. Zamorra hörte doch noch einen Schrei, und dann fiel Maximins Körper haltlos zu Boden.

Er besaß keinen Kopf mehr.

Und das schattenhafte Etwas tappte weiter auf Zamorra zu…

***

Stygia betrachtete die Säule und das auf ihr liegende Auge, diesen funkelnden, faustgroßen Kristall. Du mußt es dir schon verdienen, glaubte sie die Thessalischen Hexen wieder spotten zu hören.

Mit Gewalt konnte sie hier nichts erreichen. Sie erinnerte sich, daß ihr der Weg hierher nicht nur freigegeben worden, sondern durch den flirrenden Blitz regelrecht gezeigt worden war, nachdem sie das Wort »Vernunft« gebraucht hatte.

Vernunft… Verstand…

Sie überlegte. Die Blinden schwiegen jetzt, schienen zu spüren, was in Stygia vorging. Sie waren nicht ihre Feinde, aber sie vergaben ihre Instrumente nicht auf eine bloße Forderung hin.

Stygia studierte die magischen Zeichen an der Steinsäule. Es waren ungewöhnliche Schutzformeln. Es dauerte eine Weile, bis die Geflügelte erkannte, was an diesen Zeichen und Symbolen so eigenartig war. Sie schützten die Säule und das auf ihr ruhende Auge nicht nur vor Schwarzer, sondern auch vor Weißer Magie.

Und vielleicht auch noch vor anderen Spielarten der Zauberkunst…

Als sie das Universale der Zeichen erkannt hatte, wußte sie auch, was sie dagegen tun konnte. Stygia war heilfroh, genug über Magie zu wissen. Sie hatte sich einst nur auf ihre eigenen magischen Fähigkeiten verlassen. Erst, als sie den Fürstenthron bestiegen hatte, hatte sie begonnen, mehr über Magie an sich zu lernen und sich nach der Praxis auch mit der Theorie befaßt. Schließlich konnte sie es sich nicht leisten, von Dämonen in weit niedrigerem Rang als unwissend hingestellt zu werden. Jetzt erkannte sie auch, warum die Hexen gefordert hatten, sie solle sich das Auge »verdienen«! Damit war wohl gemeint, daß sie aus eigener Kraft, mit ihrem Wissen, die Sperre durchbrechen mußte! Offenbar rechneten die drei blinden Hexen nicht damit, daß ihr das gelang; sie schätzten Stygias Fähigkeiten falsch ein!

Zum Glück!

Sie begann, ein Zeichen nach dem anderen mit einem entsprechenden Gegenzauber aufzulösen. Es war eine langwierige, schweißtreibende Arbeit, auf die sie sich voll konzentrieren mußte. Sie wußte später nicht zu sagen, wieviel Zeit sie dadurch verloren hatte. Aber nach und nach verschwanden die Bannzeichen; immer glatter wurde der Säulenstein. Stygia fühlte, daß sie beobachtet wurde. Nicht von körperlich existenten Augen, aber die drei Blinden hatten ja schon immer über ganz andere Möglichkeiten des Sehens verfügt.

Endlich erlosch die Barriere.

Stygia lauschte.

Aber da war weder Anerkennung noch Spott. Die Thessalischen Hexen nahmen Stygias Erfolg einfach nur kommentarlos zur Kenntnis.

Stygia streckte die Hand aus. Sie konnte das Auge berühren. Ihre Finger schlossen sich um den faustgroßen Kristall, nahmen ihn von der polierten Oberfläche der Säule. Langsam wandte sie sich um.

Niemand hinderte sie, den kleinen Höhlenraum wieder zu verlassen. Den Kristall in der Hand, schritt sie zurück zu den drei Hexen, um an ihnen vorbei das Höhlenlabyrinth im tiefen gewachsenen Fels wieder zu verlassen.

Der Widerstand der Hexen war nur Show gewesen. Eine Machtprobe, mehr nicht. Scheinbar hatte sie von Anfang an nicht die Absicht gehabt, Stygia das Auge wirklich zu verweigern. Sie hatte nur mit Stygia gespielt.

Aber das würde ihnen die Fürstin der Finsternis so schnell nicht vergessen…

***

Zamorra war wie gelähmt. Entsetzt starrte er den Torso an. Wo war Maximins Kopf?

Die Hexe wurde deutlich sichtbar. Gab sie ihre Tarnung bewußt auf? Zamorra glaubte es nicht. Sie wurde geschwächt durch den ungeheuren Kraftaufwand, den sie gegen ihn mobilisieren mußte, weil sie offenbar immer noch versuchte, seinen geistigen Widerstand zu brechen.

Daß das Amulett das grünleuchtende Schutzfeld nicht mehr aufrecht erhielt, hatte nichts an der Situation geändert. Zamorra wußte jetzt, daß es gegen die Macht der Yaga ohnehin unwirksam gewesen war.

Er wünschte sich, er hätte Maximins Tod irgendwie verhindern können. Aber jetzt lag der arme Teufel ohne Kopf da, hatte nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt! Und Saranow? Hatte die verfluchte Hexe ihn ebenfalls umgebracht?

Sie kam heran!

Sie wurde jetzt endgültig für Zamorra sichtbar! Ein verhutzeltes, häßliches Weib in einer erdbraunen Kutte! Sie ritt auf einem gußeisernen, schwarzen Kanonenofen, in dem helle Glut loderte! Die Hitze des Ofens schien sie nicht zu spüren, fühlte sich auf ihrem Reiteisen teuflisch wohl! Auf seinen Hühnerbeinen watschelte der Ofen mit seinem langen, mit Silberbronze angestrichenen Rohr heran.

Die Yaga kicherte. Sie schwang ihr Fangeisen an der Leine wie ein Cowboy sein Lasso.

Zamorra hakte sein Amulett von der Silberkette und wog es in der Hand. Das Fangeisen schwirrte heran. Er machte einen blitzschnellen, wilden Sprung zur Seite. Das Eisen zischte haarscharf an seinem Hals vorbei und traf ein paar Meter hinter Zamorra einen jungen Baum. Das Eisen grub sich tief in den etwa schenkeldicken Stamm nur einen halben Meter über dem Erdboden - und riß ihn mit seinem Wurzelwerk glatt heraus! Die Yaga zerrte am Seil. Der Baum wirbelte durch die Luft, stieg empor und raste dann in weitem Bogen wie ein Geschoß auf Zamorra herunter. Erst im letzten Moment klinkte sich das Fangeisen aus und kehrte zur Yaga zurück, und im allerletzten Moment schaffte Zamorra es, sich abermals zur Seite zu werfen und fortzurollen, ehe der mit gewaltiger Wucht herunterrasende Baum mit seinem erdverklumpten, schweren Wurzelwerk ihn erschlagen konnte.

Noch während Baba Yaga das Fangeisen wirbelte, um es erneut durch die Luft zu schleudern, sprang Zamorra auf und warf sein Amulett wie einen Diskus. Die handtellergroße Silberscheibe schwirrte durch die Luft, kreuzte die Bahn des Fangeisens und traf den Hals der völlig überraschten Baba Yaga.

Zornig röchelte sie auf.

Sie war unverletzt geblieben, aber das Amulett hätte sie fast von ihrem Ofen gefegt. Aus dem zornigen Röcheln wurde ein blindwütiger Schrei. Erneut verfehlte das Fangeisen Zamorra, riß eine tiefe Furche in den Straßenbelag und wurde wieder eingeholt. Zamorra streckte die Hand aus und rief das Amulett zu sich zurück.

Innerhalb einer Sekunde kehrte es in Zamorras Hand zurück.

Zu langsam!

Die Hexe mit ihrem hufeisenförmigen Fangeisen war schneller gewesen! Abermals raste es auf Zamorra zu, der diesmal keine Gelegenheit mehr bekam, auszuweichen. Im nächsten Moment lag das Eisen um seinen Hals.

Und dann riß Baba Yaga an der Leine…

***

Sid Amos spreizte die Finger seiner rechten Hand. Daß sie künstlich war, tat seiner Fähigkeit keinen Abbruch. Die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger bildeten die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks, in dem sich ein Bild manifestierte. Sid Amos konzentrierte sich auf Stygia.

Er sah sie.

Im ersten Moment konnte er nicht genau einordnen, wo sie sich befand. Da war ein weitverzweigtes, finsteres Höhlensystem…

Amos erweiterte sein Sichtfeld. Er »sah« durch den gewachsenen Fels, konnte den Ort lokalisieren: Thessalia, eine griechische Landschaft historisch-mythischen Interesses. In den Felsen… die drei blinden Hexen. Amos wurde aufmerksam. Was wollte Stygia dort? Ihre Vorfahren besuchen? Sicher nicht aus reiner Familienfreundlichkeit…

Amos beobachtete weiter. Er konnte nicht hören, was gesprochen wurde, und wie auch immer er die Beobachtungsperspektive drehte - irgendwie schaffte er es nicht, von Stygias Lippen zu lesen; von denen der Thessalischen Hexen ohnehin nicht, weil die sich in einer völlig anderen Weise artikulierten, wie sie als Blinde auch auf eine völlig andere Weise sahen.

Daß Amos nichts erkennen konnte, lag vielleicht an der natürlichen Abwehr der Hexen, die ihre Geheimnisse nur allzugern hüteten, selbst vor ihresgleichen.

Dann aber folgte Stygia einem Zeichen - und da endlich begriff Sid Amos, was sie begehrte.

Das Auge!

Vorübergehend war er handlungsunfähig, so sehr überraschte es ihn. An das Auge hatte er selbst seit Jahrtausenden nicht mehr gedacht. Es hieß, es sähe mehr als die Bildkugel in Merlins Saal des Wissens und Amos’ Fingerschau zusammengenommen! Mit dem Auge, wenn man es zu benutzen verstand, vermochte man vielleicht Anfang und Ende des Universums zu schauen. Und somit auch alles, was sich seit Anbeginn der Zeit in diesem Universum befand…

Aber man mußte die Befähigung dazu besitzen. Ein Normalsterblicher würde mit dem Auge nichts anfangen können, außer es vielleicht als besonders schön funkelnden großen Kristall in eine Vitrine zu stellen und sich an seinem Glitzern und Funkeln zu erfreuen.

Sid Amos erbleichte. Es gab für Stygia nur einen offensichtlichen Grund, nach dem Auge zu verlangen. Es gab derzeit nur eine einzige ihnen allen bekannte bedeutende Person im Multiversum, die sich jeder anderen Beobachtungsmöglichkeit entzog.

Stygia wollte Julian finden…

Und da sah Sid Amos rot…

***

Zamorra stöhnte auf. Bemüht, das Amulett dabei nicht fallenzulassen, packte er mit beiden Händen zu und versuchte, sich das Fangeisen vom Hals zu reißen. Aber es gelang ihm nicht. Er wurde durch die Luft gewirbelt und glaubte, der Kopf werde ihm vom Hals gerissen. Er sah Maximin vor sich - tot, kopflos…

Die Hexe gab einen triumphierenden Schrei von sich.

Sie riß Zamorra mit sich!

Von einem Moment zum anderen fiel der Ofen auf seinen vier Hühnerbeinen in Galopp und zeigte dabei, zu welcher Laufgeschwindigkeit er tatsächlich fähig war. Zamorra wurde hinter ihm hergeschleift. Fast glaubte er, sich in einem Wildwestfilm zu befinden, in dem blindwütige Cowboys einen gefangenen Indianer am Lasso hinter sich her durch den Staub schleifen. Sein Anzug riß auf, Staub drang ihm in die Augen und Nase. Er schaffte es nicht, sich von dem Eisen zu befreien, und er schaffte es nicht, das Amulett ein zweites Mal zu schleudern. Er war in der Gewalt der Baba Yaga.

Warum brachte sie ihn nicht einfach um, so wie sie viele andere Menschen und zuletzt auch Kapitän Maximin ermordet hatte? Sie besaß jetzt doch jede Möglichkeit dazu!

Plötzlich stoppte der Ofen wieder. Vom hohen Eisenroß herab sah Baba Yaga auf Zamorra herunter. Sie lachte.

Zamorra stützte sich auf die Ellenbogen, ohne das Eisen - und das Amulett - loszulassen. Seine Glieder schmerzten; seine Kleidung war zerfetzt, seine Haut aufgeschürft, und er spürte, daß er blutete. »Ah, so gefällst du mir«, kreischte die Baba. »Vor mir im Staub liegend… aber du bist noch zu groß! Das werden wir ändern!«

Er verstand sie, obgleich sie ein sehr altertümliches Russisch sprach. Aber Zamorra, der mit fremden Sprachen noch nie Probleme gehabt hatte, verstand auch ihren Dialekt. Möglicherweise war auch Magie mit im Spiel.

»Warum?« stieß er hervor. »Warum tust du das?«

Ihre Antwort zeigte ihm, daß sie ihn entweder nicht verstand oder nicht verstehen wollte.

»Gefährlichen Männern wie dir darf man ihre Größe nicht belassen!«

»Hör mir zu«, stieß er hervor. Aber Baba Yaga interessierte sich immer noch nicht für seine Worte. Sie brabbelte Zauberworte, die selbst für Zamorra unverständlich blieben.

Aber er spürte ihre Wirkung.

Er begann zu schrumpfen…

***

Aus dem monotonen Tröpfeln wurde ein immer stärker werdendes Rinnsal. Benzin tränkte den Boden, verdunstete; die explosive Gaswolke wurde größer. Zugleich fraß der Kabelbrand sich weiter voran. Die Funken sprühten; es stank nach schmorendem Kunststoff.

Jeden Moment konnte die Explosion erfolgen, die Saranows umgestürzten Geländewagen in einen Feuerball verwandelte - und zugleich auch seinen einzigen Insassen…

***

Die uralte Hexe lachte zufrieden. Ihre Magie wirkte, jetzt, da sie ihn im Bann ihres Eisens hatte. Er war nicht in der Lage, ihrer magischen Kraft etwas entgegenzusetzen. Sie hätte ihn jetzt mühelos töten können. Der silberne Diskus, mit dem er sie beworfen hatte - darüber konnte sie nur lachen.

Aber sie tötete ihn noch nicht.

Sie wollte noch mit ihm spielen.

Schließlich war die Frist, die die Fürstin der Finsternis ihr gesetzt hatte, noch nicht ganz abgelaufen. Ein paar Stunden noch. Und Baba Yaga stellte sich vor, daß es der krönende Abschluß ihrer Aktion sein könnte, Zamorra genau zum Ablauf der Frist zu töten.

Prinzipiell gesehen, hatte sie jetzt schon ihre Pflicht getan; ihr Auftrag war erfüllt. Zamorra war in ihrer Hand.

Baba Yaga war jetzt frei.

Das machte es ihr leicht, ihrem Opfer eine Gnadenfrist zu gewähren. Ein paar Stunden noch…

Sie ließ ihn schrumpfen. Und nahm ihn als ihr Spielzeug mit. Sie war gespannt, ob es ihm gelingen würde, ganz allein auf sich gestellt, ohne ihre Hilfe, tatsächlich bis zum Ende der Frist zu überleben.

Fast hätte sie mit sich selbst gewettet…

***

Verzweifelt versuchte Zamorra, sich gegen die Schrumpfung zu wehren, aber er schaffte es nicht. Auch diesmal ließ das Amulett sich nicht aktivieren, es schützte ihn nicht einmal mehr mit dem grünen Lichtfeld. Die Magie der Hexe wirkte voll auf Zamorra ein!

Um ihn herum wurden Bäume und Gräser riesengroß, und Baba Yaga auf ihrem Ofen war eine Gigantin. Das Fangeisen schien den Schrumpfungsprozeß mitzumachen, denn unverändert eng lag es um Zamorras Hals und hielt ihn fest, um jede Fluchtmöglichkeit zu vereiteln.

Schließlich, als er nach eigener Schätzung nur noch eine Handspanne groß war, riß die Hexe an der Leine, wirbelte ihn durch die Luft zu sich, daß ihm davon schwindlig wurde, und löste ihn mit geschickter Hand aus dem Würgegriff des Eisens. Er versank in einer Taschenfalte ihres stinkenden, schmutzigen Gewandes.

Sie ritt zu ihrer Behausung!

Das wilde Stampfen warf Zamorra in der Tasche hin und her. Er kämpfte sich bis zur Öffnung empor, aber als er soweit war, daß er sich hinausfallen lassen konnte - in eine knochenbrecherische, tödliche Tiefe -, sah er das Haus der Baba Yaga vor sich.

Eine elende, verkommene, hölzerne Hütte, umgeben von einem Zaun aus Pfählen, auf denen Schädel steckten. Einige bleiche Knochen, andere noch »frisch«.

Als die Hexe die Toröffnung durchritt, sah Zamorra direkt vor sich denn aufgepflanzten Schädel Sergeij Maximins.

Da wußte er, daß es auch für ihn keine Hoffnung mehr gab…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 510 »Zamorras Sarg«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 473 »Botin des Unheils«
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